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  Das Buch


  London, 1899: Nicht nur Gentlemen sind gerne im Maison Rouge zu Gast, dem nobelsten Bordell der Stadt -- das Haus steht unter dem Schutz mächtiger Vampire. Doch auch sie können nicht verhindern, dass zwei Freudenmädchen ermordet werden. Der unsterbliche Saint muss den Mörder so schnell wie möglich finden, denn sein nächstes Opfer könnte die schöne Ivy sein, die Saint begehrt.


  


  


  


  Kapitel 1


  Das war das dezenteste Bordell, das er jemals gesehen hatte.


  Saint stand vor der Tür und blickte an dem hübschen roten Klinkerbau in Chelsea hinauf. Weder gab es ein Namensschild, das mehr oder minder unverhohlen andeutete, um was für ein Etablissement es sich handelte, noch hingen rote Gardinen in den Fenstern oder zeigten übertrieben herausgeputzte Damen auf Balkonen, was sie zu bieten hatten. Stattdessen waren links und rechts von der sauberen Steintreppe kleine Blumen gepflanzt, die ein verspielter schmiedeeiserner Zaun vor den Passanten schützte. Die Vorhänge waren von dieser Sorte gebauschtem Chintz, wie sie nur eine Frau modisch nennen würde, die zu viel Zeit und zu viel Geld besaß.


  Mit anderen Worten: Was eigentlich ein schrilles Inbild von Sittenwidrigkeit sein sollte, sah. aus wie das äußerst respektable Heim einer gehobenen Mittelstandsfamilie, gelegen in einem äußerst respektablen Stadtteil - auch wenn dieser neuerdings vermehrt Künstler und dergleichen anlockte.


  Für die nächsten dreizehn Stunden sollte es auch sein Heim sein. Der Morgen graute bereits am Horizont und streckte seine warmen, tödlichen Arme nach Saint aus. Bevor die Sonne ihr strahlendes Haupt erheben und ihn zu einem qualmenden Aschenhäufchen auf dem Pflaster verschmoren würde, musste er sich in Sicherheit bringen. Und da er noch nicht vor hatte zu sterben, würde ihm Madam Madelines Maison Rouge als einziger Unterschlupf bleiben.


  Er klopfte an die Tür. Wenige Augenblicke später öffnete ihm eine rundgesichtige Frau, die aussah, als hätte sie gerade geweint. Sie war ganz in Schwarz gekleidet - eine unglückliche Farbwahl angesichts ihres blassen Teints und der kaninchengleich geröteten Augen.


  Im ersten Moment glaubte Saint schon, er hätte sich in der Tür geirrt.


  »Mr. Saint?«


  Sie kannte ihn, also müsste er ebenfalls wissen, wer sie war. Aufmerksam betrachtete er ihr liebreizendes, obschon nicht mehr jugendliches Gesicht und das ergrauende sandfarbene Haar. Sie hatte die größten blauen Augen, die er je gesehen hatte, und auf einmal erinnerte er sich, wie diese Augen vor Jahren ausgesehen hatten.


  »Emily?«


  Mit einem matten Lächeln trat sie beiseite, um ihn hereinzulassen. »Sie erinnern sich also.«


  Ja, das tat er. Er erinnerte sich an eine dralle junge Verführerin, deren unschuldiges Gesicht von ihrem abenteuerlustigen Wesen Lügen gestraft wurde. Vor dreißig Jahren hatte er mit dieser Frau das Bett geteilt, sich am üppigen Bouquet ihres Blutes gestärkt und auch andere Gelüste an ihr gestillt. Hier war sie nun nach wie vor im Maison Rouge und sah alt genug aus, um seine Mutter, nicht aber seine Geliebte zu sein.


  Es versetzte ihm einen Stich; beinahe wollte er sich dafür entschuldigen, dass er nicht alterte und sie mit seiner ewigen Jugend gleichsam beschämte.


  »Selbstverständlich erinnere ich mich, meine Liebe.« Er betrat die gedämpft beleuchtete Diele und atmete den Duft von Weihrauch, Limone sowie die schwache, doch wenig verwunderliche Note von Sex ein. In der Diele war niemand, und überhaupt wirkte das Haus ungewöhnlich still, abgesehen von sehr leisen Stimmen und ... Schluchzen hinter verschlossenen Türen. »Was ist passiert?«


  Die Frau schloss die Tür, so dass Saint vor dem anbrechenden Tageslicht geschützt war. »Ach, Mr. Samt! Wir hatten hier einige furchtbare Tragödien. Ich sollte aber nichts weiter sagen, denn gewiss wird Madeline Ihnen selbst alles erzählen wollen.«


  Saint folgte Emily einen schmalen Flur entlang. Die elegante Holzvertäfelung und die hell cremefarbenen Tapeten wurden vom warmen Schein der neuen elektrischen Beleuchtung erhellt. Nun ja, für ihn war eigentlich alles neu, was jünger als fünfzig Jahre alt war. Er entsann sich noch, wie Gaslampen der jüngste Schrei waren, und jetzt brachten sie Lichter in die Häuser, für die es nichts weiter bedurfte als eines Drehschalters.


  »Ist jemand gestorben, Emily?« Zwar fragte er sehr ungern, doch er musste es wissen, denn er fühlte die Trauer im Haus deutlich. Von überallher drangen die erstickten Schluchzer zu ihm.


  Hinten in der Küche öffnete seine Begleiterin eine geheime Tür hinter der Bedienstetentreppe. »Kommen Sie. Ich bringe Sie erst einmal sicher in Ihr Zimmer, ehe ich Sie mit meinem Kummer belaste.«


  Ihre Sorge darum, dass er es komfortabel hatte, war rührend, wenn auch ein wenig enervierend. Immerhin war er kein junger nervöser Grünschnabel, im Begriff, sich entjungfern zu lassen, wie es im heutigen Jargon hieß. Dennoch sprach es unbedingt für sie, dass sie seine Bedürfnisse über ihre eigene Verzweiflung stellte.


  Sie schaltete das Licht ein - eher für sich, denn Saint sah auch im Dunkeln sehr gut - und ging voraus eine steile Treppe hinunter, die in den Keller des Hauses führte. Unten war es kühl und roch etwas modrig. Hier war keine Spur mehr von der Wärme des oberen Stockwerks.


  Emily musste ihn eigentlich nicht bringen, denn er kannte den Weg, aber er wollte wissen, was eine so tiefe Trauer über das Etablissement gebracht hatte. Also folgte er ihr schweigend, bis sie vor einem schlichten Kleiderschrank stehen blieb, der den Anschein eines alten abgestellten Möbels erweckte. Diesen öffnete sie, schob ein paar Kleider beiseite, die erstaunlich frisch dufteten, und ging hinein. Saint wartete, bis er ein leises Klicken hörte, ehe er ebenfalls in den Schrank stieg und die Türen hinter sich schloss. Dann trat er durch die falsche Rückwand in ein Gemach, das eines Königs würdig gewesen wäre.


  Und sich ausgezeichnet für einen Vampir eignete.


  Die Räumlichkeiten erstreckten sich über die gesamte Länge des Hauses und darüber hinaus ein gutes Stück unter die Straße. Niemand würde ohne aufmerksame Prüfung bemerken, dass der Keller nicht so groß war, wie er sein sollte, und selbst wenn, dürfte kaum jemand einen Geheimraum vermuten.


  Der Staub-oder Modergeruch war verschwunden. Das Gemach war mit Bedacht auf Komfort gestaltet worden dafür hatte Reign gesorgt. Die Wände waren halbhoch mit dunklem Holz vertäfelt, das einen hübschen Kontrast zu den geweißten Decken bildete und sehr schön zu den bordeauxroten Tapeten mit den handgemalten chinesischen Vögeln passte, die im sanften Lampenschein schimmerten. Auf dem Boden lag ein schwarzer Teppich, ebenfalls chinesisch, in dessen Mitte sich ein rotgoldenes Drachenrelief erhob.


  Übertrieben? ja. Geschmacklos? Nein.


  Natürlich gab es keine Fenster, allerdings ein Himmelbett, das hinreichend Platz für vier Erwachsene bot. Saint wusste es aus Erfahrung, hatte er es doch vor langer Zeit mit drei der schönsten Damen des Maison Rouge erprobt - als solche Dinge noch amüsant waren.


  Es existierte weiteres Mobiliar in Form eines Kleiderschranks, eines Phonographen auf einem Mahagonitisch sowie einer Kommode mit allem, was der vornehme Herr an Toilettenartikeln brauchte. Seitlich des Bettes befand sich der Eingang zum Ankleidezimmer und Bad, gegenüber einem kleinen Sitz-und Essbereich.


  Saint schritt über den weichen Teppich und stellte seinen Koffer neben dem Bett ab. Viel hatte er nicht dabei, besaß er gar nicht, aber sollte das Maison Rouge der Tradition treu geblieben sein, würde er eine Auswahl an Kleidung im Schrank finden, die ihm wie auf den Leib geschnitten war.


  Dieses Gemach und alles, was zu ihm gehörte, war der Grund, weshalb das Maison Rouge ein sicherer Unterschlupf für Saint und seine vier ältesten Freunde war. Sie waren gemeinsam zu Vampiren geworden, und Reign richtete dieses Haus als einen Ort ein, an den sie kommen konnten, wenn sie Ruhe, Nahrung oder ein Versteck suchten. Im Gegenzug boten sie den Damen, die hier lebten und arbeiteten, ihren Schutz an.


  Damen wie Emily, auf die sie bis zu deren Tod achtgeben würden.


  Samt drehte sich um. Das kleine zarte Geschöpf stand in der Tür, verhüllt von schrecklichem Schwarz. Trauerkleidung.


  »Madeline wird sehr erfreut sein, Sie zu sehen, Mr. Saint.« Bildete er es sich ein, oder trillerte ihre Stimme ein bisschen?


  »Meine liebe Emily, erzähl mir, was geschehen ist!«


  »Tod.« Sie schüttelte den Kopf, und ihrem Gesichtsausdruck nach hatte sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


  »Ein Kunde?« Bei Etablissements wie diesem war es nicht ungewöhnlich, dass um einen wohlhabenden Kunden getrauert wurde, vor allem wenn der fragliche Gentleman starb, während er die Annehmlichkeiten des Hauses genoss.


  Wieder schüttelte sie den Kopf, und diesmal stahl sich eine einzelne Träne aus ihrem Auge und kullerte ihr über die von winzigen Falten gezeichnete Wange.


  »Doch nicht eines der Mädchen?«


  »Zwei.«


  Samt betrachtete sie. Ihm fiel auf, dass nun ihre beiden Wangen tränennass waren, und sie sah so schwach aus, so ... gebrochen. Als hätte ihre ganze Welt sich unwiderruflich verändert. »Wie?«


  »Mord«, antwortete eine Stimme hinter Emily.


  Saint war so auf Emily konzentriert gewesen, dass er gar nicht mehr auf den Rest des Hauses gelauscht und niemanden hatte kommen hören. Es war eine Sache, sich in diesem Versteck komfortabel und sicher zu fühlen, aber es war ausgesprochen dumm, deshalb sogleich alle Vorsicht fahren zu lassen. Er blickte zu der Frau, die gesprochen hatte, und prompt drohte das Eis, mit dem er sein Herz sorgsam umschloss, nachzugeben, während das ansonsten unaufdringliche Organ einen heftigen Schlag vollführte.


  Direkt an der Tür stand eine Dame, die Samt auf Mitte zwanzig schätzte. Sie sah zu selbstsicher aus, um jünger, zu frisch, um älter zu sein. Von Gestalt war sie recht groß, mit reizvollen Kurven und wie Emily ganz in Schwarz gekleidet. Ihr dichtes honigblondes Haar war zu einem strengen Knoten gebunden, was die klaren Linien ihres ovalen Gesichts betonte.


  Ihr Teint war der klassische der englischen Rose - blass mit rosa Wangen, ihr Mund voll und wohlgeformt, ihre Nase gerade mit einem kleinen Schwung an der Spitze nach oben, und ihre von dichten schwarzen Wimpern umrahmten jadegrünen Augen kamen Saint irgendwie bekannt vor.


  »Mr. Saint, darf ich vorstellen? Madelines Tochter, Ivy.«


  Nur für einen Sekundenbruchteil schaute er zu Emily, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder ganz der betörend schönen jungen Frau widmete. Diese beobachtete ihn nur milde interessiert, wenn überhaupt.


  »Ivy«, wiederholte er dümmlich versonnen, denn ihm fiel das Baby ein, das sein Herz im Sturm erobert hatte, sowie das erblühende junge Mädchen, das sie bei seinem letzten Besuch gewesen war. »Guter Gott, sind Sie groß geworden!«


  Sie zog ihre hellbraunen Brauen hoch. »Es ist über zehn Jahre her. Der Einzige in diesem Raum, der sich nicht verändert hat, sind Sie.«


  Sie wusste, was er war. Das verriet ihre Stimmlage ebenso wie der amüsierte Blick, mit dem sie ihn bedachte. Trotzdem war es immer wieder ein wenig verstörend, zu erkennen, dass um ihn herum die Zeit verging, ohne sich in geringster Weise auf Saint auszuwirken. Er könnte sein Äußeres auf viele Arten verändern, doch im Grunde blieb er stets gleich.


  Allein.


  »Sie sagten Mord?« Er würde gewiss nicht zulassen, dass ihn dieses Kind nach solch kurzer Bekanntschaft schon verzauberte.


  »Beide Mädchen wurden getötet, Mr. Saint«, erklärte Ivy, und ihr heiserer Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht so gefasst war, wie sie sich gab. »Aufs brutalste.«


  Mord. Natürlich zählte es zu den Risiken von Prostituierten, dass sie bisweilen bei ihrer nächtlichen Arbeit misshandelt wurden, aber in einem Etablissement wie dem Maison Rouge war noch nie ein Mädchen verletzt, geschweige denn ermordet worden.


  »Das tut mir sehr leid.« Unangemessene Worte, doch er konnte sie nicht zurücknehmen. »Falls ich irgendetwas tun kann ...«


  »Genaugenommen«, fiel Ivy ihm ohne Zögern ins Wort, »können Sie das.«


  Wie er bereits vermutet hatte. »Selbstverständlich. Was wünscht ihr? Das Geld für die Begräbnisse? Eine Entschädigung für die Familien?«


  »Nein, nichts ganz so Kostspieliges.« Der Anflug eines entschlossenen Lächelns umspielte Ivys wohlgerundete Lippen. Gleichzeitig bemerkte Saint, dass Emily die Stirn runzelte und die junge Frau besorgt ansah.


  Ivy trat ein paar Schritte vor, und Saint, der immer schon ein Narr gewesen war, was das schwache Geschlecht betraf, ertappte sich dabei, wie er einen Schritt in ihre Richtung machte. Ihr Lächeln wurde breiter, obgleich es nicht amüsiert schien.


  »Worum ich Sie bitten möchte, Mr. Saint, ist, dass Sie mir helfen, ihren Mörder zu fangen.«


  »Ihnen helfen?«, fragte er ungläubig. »Sie meinen, der Mörder ist noch auf freiem Fuß?«


  »Bedauerlicherweise ja.« Sie reckte das Kinn und blickte ihm in die Augen. »Sie müssen uns helfen.«


  Ihr Ton irritierte ihn. Er musste gar nichts. »Was ich eigentlich tun sollte, Miss Dearing, ist, mich ein wenig auszuruhen. Ich bin gewiss, Sie gestatten es mir, bevor ich mich zu irgendwelchen Mörderjagden verpflichte.«


  Mindestens zehn volle Sekunden lang sah sie ihn schweigend an, während sie ihre Lippen zu schmalen Linien zusammenkniff. Dann, ohne ein weiteres Wort, wirbelte sie auf dem Absatz herum und rauschte aus dem Raum, wie es nur eine sehr erboste Frau konnte. Emily folgte ihr dicht auf den Fersen.


  »Sie müssen sie entschuldigen, Mr. Saint. Miss Ivy und Madeline haben einen schrecklichen Verlust erlitten.«


  Saint antwortete mit einem knappen Lächeln. Verlust kannte er nur zu gut, und er wusste durchaus, wie schrecklich er sein konnte.


  


  »Wie ein Kind hat er mich weggeschickt!«


  Es war Viertel nach sieben am Morgen, und Ivy schritt auf dem William-Morris-Teppich im Schlafzimmer ihrer Mutter auf und ab. Sie hätte ihre Mutter länger schlafen lassen sollen, denn sie sah aus, als wäre sie die halbe Nacht wach gewesen und hätte geweint. Doch Saints Ankunft musste besprochen werden.


  Ihre Mutter lag lächelnd auf einem Berg weicher Daunenkissen. Inmitten der weißen Laken und weinroten Überdecken hatte sie etwas von einer kleinen Puppe. Ihr rotes Haar bildete einen seidigen Heiligenschein um ihr Gesicht, und trotz der vielen Tränen, die sie dieser Tage vergoss, waren ihre grünen Augen leuchtend und aufmerksam. Im sanften Licht der Morgensonne, die noch Stunden brauchte, bis sie ihre volle Kraft erreichte, sah Madeline Dearing nicht viel älter als Ivy aus - sehr zum gelegentlichen Verdruss der jüngeren Frau.


  »Du warst ein Kind, als Samt dich zuletzt sah«, erwiderte Madeline, die schläfrig eine Locke ihres Haars mit dem Finger aufwickelte.


  Ivy verzog den Mund. »Das ist keine Entschuldigung. Und außerdem war ich siebzehn, wohl kaum noch ein Kind.« Allein bei der Erinnerung an die Unterhaltung mit ihm wurde sie erneut ärgerlich. Er hatte sie von oben herab angesehen und ihr gesagt, er wäre müde und würde die Angelegenheit »später« besprechen wollen.


  Ihre Mutter unterdrückte ein Gähnen. »Es war Sonnenaufgang. Fraglos war er müde und musste ausruhen.«


  Ivy blieb stehen und fixierte ihre Mutter mit einem strengen Blick. »Wir sind alle müde. Dennoch ist es wichtiger, Goldies und Clementines Mörder zu finden, als zu schlafen. Nach allem, was das Maison Rouge für die Vampire getan hat, sollte man glauben, sie würden helfen wollen, doch nun ist Reign fort, und Saint braucht seinen Schönheitsschlaf!« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.


  Erst zwei Wochen zuvor hatte sie Goldie und Clementine photographiert. Die beiden jungen Frauen hatten in den Kostümen, die Ivy ihnen brachte, gelacht und gespielt, sich eher wie Kinder denn erfahrene Freudenmädchen gegeben. Allerdings waren sie auch erst neunzehn und zwanzig Jahre alt gewesen. Und nun waren sie tot, ermordet von einem sadistischen Unmenschen.


  Ihre Mutter beäugte sie mitfühlend, beinahe mitleidig. »Reign war fort, ehe es zu den entsetzlichen Gewalttaten kam, sonst wäre er bereits auf der Suche nach dem Mörder.«


  Ja, das war äußerst günstig für Reign, dachte Ivy gereizt. »Wie bedauerlich, dass er es nicht für nötig erachtete, dir eine Adresse zu geben, unter der du ihn erreichen kannst! Nicht einmal seine eigenen Bediensteten wissen, wo er sich aufhält!«


  »Dein Gesicht wird noch so bleiben, wenn du nicht aufhörst, höhnisch zu grinsen.«


  Was mochte ärgerlicher sein: dass ihre Mutter bis heute mit ihr wie mit einem Kind redete oder dass Ivy darauf hörte? Sie seufzte.


  »Es ist an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken, Mama. Wir sind auf uns allein gestellt. Die Behörden sind ohnmächtig, und die Vampire lassen uns im Stich. Mithin bleibt es uns überlassen, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.« Goldie und Clementine waren ihre Freundinnen gewesen, und sie wäre verdammt, würde sie zulassen, dass der Mann, der sie tötete, in Freiheit blieb.


  »Ich bin sicher, dass Saint lediglich etwas Zeit wollte, um die Situation zu überdenken, und mit uns reden wird, sobald er ausgeruhter ist.«


  Überdenken? Was gab es da zu überdenken? Zwei Frauen waren tot! »Du hast offenbar eine höhere Meinung von ihm als ich.«


  »Ich kenne ihn.«


  Wäre es möglich gewesen, die Augen zu verdrehen und gleichzeitig zu schmollen - Ivy hätte es getan. »Zehn Jahre können einen Menschen verändern, Mama.«


  Ihre Mutter strich mit beiden Händen ihre Bettdecke glatt. »Bist du nicht diejenige, die mir fortwährend beteuert, Menschen würden sich nicht ändern?«


  Weil Ivy nichts einfiel, das sie entgegnen könnte, stieß sie nur einen spöttischen Laut aus. ja, das hatte sie gesagt.


  Ihre Mutter lächelte selbstzufrieden. »Nanu? Keine kecke Gegenrede? Saint muss ziemlich Eindruck auf dich gemacht haben.«


  Diese Bemerkung traf mehr zu, als Ivy lieb war. Nicht bloß war Saint genauso selbstbewusst und egoistisch gewesen, wie sie ihn in Erinnerung hatte, sondern auch noch genauso unglaublich gutaussehend. Wenn sie ehrlich war, hatte sie in ihrem Leben noch kein atemberaubenderes Wesen gesehen. Er war fast zu sinnlich. Ivy mochte Männer mit einem angenehmen Äußeren -nett anzusehen mit einem gewinnenden Lächeln. Dunkle Typen hingegen, die sie ansahen, als wäre sie ein Lamm und er ein hungriger Löwe, gefielen ihr nicht. Saints dunkle Augen machten sie nervös, war es doch so schwierig, darin zu lesen, was in seinem Kopf vorging. Und sein vollkommen geschnittener Mund war schlicht unverschämt, so wie er sich kaum merklich zu einem nahezu verächtlichen Lächeln bog.


  Man könnte eine wunderschöne photographische Aufnahme von ihm machen, und dafür hasste sie ihn. Überhaupt stand Ivy kurz davor, ihn zu hassen, doch warum? War die Schulmädchenschwärmerei schuld, die sie längst überwunden geglaubt hatte, nur um zu spüren, wie sie sich aufs Neue in ihr regte, kaum dass sie ihn sah?


  »Sein Haar mochte ich immer sehr«, bemerkte ihre Mutter beinahe verträumt. »Ist es noch lang?«


  »Bis zum Kragen.« Ivy weigerte sich zu erwähnen, wie dunkel und dicht es war oder wie die sanften Wellen seine kantigen Züge umrahmten.


  Madeline seufzte. »Dann hat er es abgeschnitten. Was für ein Jammer! Alle Mädchen hier wollten mit ihm ins Bett, bloß um mit diesem Haar zu spielen.«


  Ivy sollte ob dieser unverblümten Bemerkung vermutlich schockiert sein, aber sie war schließlich in einem Bordell aufgewachsen. Und so prätentiös und vornehm das Maison Rouge auch sein mochte, schockierte sie kaum mehr etwas, das mit sexuellem Gebaren zu tun hatte.


  Ihr weiblicher Körper war ihre teuerste Ware und ihr Herz ihre wertvollste, pflegte Ivys Gouvernante stets zu sagen. Falls sie eines von beidem hingab, sollte der Preis tunlichst angemessen sein.


  Vor zehn Jahren hätte Saint ihr Herz und ihre Tugend für ein Lächeln bekommen können. Leider hatte er Ivy damals kaum beachtet.


  »Wir sind nichts als Nahrung für ihn! Ist dir Gerechtigkeit für Goldie und Clementine denn gleich?«


  Ein Blick war alles, dessen es bedurfte, damit Ivy begriff, dass sie zu weit gegangen war.


  »Ivy Abigail Dearing!« Der besondere Tonfall ihrer Mutter brachte Ivy verlässlich dazu, sich kerzengerade zu machen. »Einzig die Tatsache, dass ich deinen Kummer teile, hält mich davon ab, dich zu ohrfeigen. Widersprich mir, soviel du magst, aber wage es ja nicht, zu unterstellen, dir läge das Wohlergehen meiner Mädchen mehr am Herzen als mir!«


  Zerknirscht nickte Ivy. »Ja, Mama. Ich bitte um Verzeihung, doch ich teile nun einmal nicht dein großes Vertrauen in Saint.«


  Also wahrlich, allein der Name des Vampirs war lachhaft! Samt, von wegen! Heilige teilten nicht jede Nacht das Bett mit einem neuen Mädchen - manchmal gar mit dreien.


  »Liebes, ich vertraue ihm mein Leben an, und das solltest du ebenfalls.«


  »In Gottes Namen, warum?« Sie würde ihm nicht einmal einen zarten Schnitt in ihrem Finger anvertrauen, von ihrem Leben ganz zu schweigen.


  »Weil ohne Saint weder du noch ich hier wären.« Als Ivys Magen vernehmlich knurrte, grinste ihre Mutter. »Ja, auch wenn es dir nicht behagt: Der Vampir, dem du nicht vertrauen willst, ist derselbe Mann, der mich gerettet und hergebracht hat. Du verdankst ihm dein Leben.«


  


  Bei Clementines Beerdigung am Nachmittag dachte Ivy immer noch an die überraschende Erklärung ihrer Mutter, obwohl deren bisheriges Schweigen über Saints Rolle in ihrer beider Vergangenheit angesichts des Kummers um die tote Freundin verblasste.


  Warum hatte sie nie gewusst, dass es Saint gewesen war, der ihre Mutter vor einem langsamen kalten Tod in Londons Straßen bewahrt hatte? Er hatte sie allein, entkräftet und kurz vor der Niederkunft gefunden und ins Maison Rouge gebracht, wo sie nach Ivys Geburt arbeiten konnte, gut behandelt wurde und schließlich zur Madam aufstieg.


  Ivys Leben wäre ohne Saint nicht halb so angenehm verlaufen.


  Verdammt!


  Sie stand neben ihrer Mutter im feuchten Gras, einen winzigen Veilchenstrauß in der Hand. Außer ihnen waren die anderen Damen und Bediensteten des Maison Rouge sowie einige Familienmitglieder Clemmys dort. Alle standen um das kleine Erdloch herum. Die Luft roch nach feuchter, sauberer Erde und Blumen, und die Trauergemeinde schwitzte in ihrer dunklen Kleidung, weil eine für die Jahreszeit ungewöhnlich warme Sonne auf sie herabschien.


  Ivy rann eine Schweißperle von der Schläfe über die Wange, doch sie ignorierte sie. Sollte sie ruhig über ihre Wange kullern, wo es die Tränen schon nicht taten. Wie gern hätte sie um ihre verlorene Freundin geweint! Noch lieber allerdings wollte sie den Zeitungszeichner anschreien, der die Szene aus einigen Metern Entfernung auf Papier bannte. Und am allerliebsten hätte sie die Behörden geohrfeigt, weil sie nichts unternahmen.


  Alle Freudenmädchen in der Stadt könnten in ernster Gefahr schweben; dennoch schickten ihre Zuhälter sie hinaus auf die Straßen, weil sie nicht einen Penny verlieren wollten. Patrouillierte die Polizei jene Teile Londons, in denen die »bedauernswerten« Damen ihrem Gewerbe nachgingen, vielleicht häufiger? Nein. Schickten sie jemanden nach Chelsea, der das Etablissement ihrer Mutter bewachte? Nein.


  Niemanden scherte es, wenn Prostituierte starben. Wie närrisch von ihr zu hoffen, Saint könnte es kümmern! Dass es das nicht tat, ließ sie in ihren Augen noch dümmer erscheinen, weil sie ihn in ihrer Jugend zu einem Idol gemacht hatte.


  Sobald der Gedanke an ihn auftauchte, verdrängte Ivy ihn energisch wieder. Sie würde nicht gestatten, dass er den Schmerz dieses Moments übertönte. Sie wollte sich leer, hohl und verlassen fühlen, denn das war sie Clemmy schuldig.


  Clementines Mutter stand ihnen gegenüber. Sie war eine hübsche Frau, doch das harte Leben hatte ihr Gesicht und ihre Figur gezeichnet. Schwarz gekleidet und mit einem Rosenkranz in der Hand betete sie stumm am Grab, während ihr unablässig die Tränen über die Wangen liefen.


  Bei ihrem Anblick spürte Ivy, wie ihre Augen brannten. Wie entsetzlich es für die arme Frau sein musste, ihre Tochter auf solch grausame Weise zu verlieren! Und erst recht schrecklich musste es für sie sein, von Zeitungsleuten und morbiden Schaulustigen beobachtet zu werden, die sich obszön an ihrer Trauer ergötzten.


  Warme Finger verwoben sich mit Ivys und drückten sie. Sie erwiderte. Ihre Mutter und sie brauchten keine Worte, um zu wissen, was die andere dachte. So oft Ivy auch die Geduld verlor oder ihre Mutter nicht verstehen konnte, liebte sie sie doch von ganzem Herzen und wurde von ihr geliebt.


  Als der Vikar endete, warf Clementines Mutter eine Handvoll Erde auf den Sarg. Ivy, ihre Mutter und der Rest der Maison-Rouge-Trauernden warfen ihre Blumen, zumeist Veilchen, ins Grab. Danach legte Ivy einen Arm um die Schultern ihrer Mutter und geleitete sie zu den wartenden Kutschen. Es waren genug Wagen für sie alle da, denn Madeline hatte entschieden, dass niemand zu Fuß nach Hause gehen und womöglich allein den Aasgeiern ausgeliefert sein sollte.


  Die Rückfahrt verbrachten sie schweigend. Erst als sie im Haus waren, sagte ihre Mutter: »Ivy, sei so gut und hole eine Flasche Wein aus dem Keller, ja?«


  »Ich bin sicher, dass noch welcher in der Vitrine ist, Mama.«


  Ihre Mutter streifte ihre Handschuhe ab. »Ich möchte einen von den guten.«


  Sogleich regte sich Ivys Trotz. »Versuchst du, Saint zu beeindrucken?«


  Madeline seufzte. »Ich bitte dich, Liebes.«


  Also ging Ivy. Sie konnte ihrer Mutter nichts abschlagen, ganz gleich, wie sehr sie sich über die bevorzugte Behandlung ärgerte, die Madeline Saint zukommen ließ. Und natürlich verstand sie, dass ihre Mutter sich dem Vampir verpflichtet fühlte. Aber genügte nicht das Arrangement, das die Vampire mit dem Maison Rouge und allen Bewohnerinnen dort hatten? Das Haus bot ihnen Nahrung, Unterkunft und, ja, weibliche Gesellschaft im Austausch gegen finanzielle Sicherheit und Schutz. Wann hatten sie ihre Wohltäter zuletzt um etwas gebeten? Und erst wenige Wochen zuvor vor dem ersten Mord - war einer von ihnen hier gewesen. Praktisch an jedem Mädchen im Haus hatte er sich gütlich getan. Sie kamen, nahmen sich, was sie brauchten, und verschwanden wieder. Das taten sie seit Jahrzehnten und würden es auch in Zukunft tun.


  Ivy ging durch die Geheimtür unter der Treppe und stapfte in den Keller hinunter, wobei ihre Wut mit jeder Stufe zunahm. Sie galt Saint, der sie allerdings nicht ganz allein verdiente; sie war Frau genug, so viel zuzugeben. Viel von ihrem Zorn entsprang ihrer eigenen Hilflosigkeit. Auf sich gestellt, schien sie schlicht gar nichts tun zu können, um ihren Freundinnen Gerechtigkeit zu verschaffen.


  Nicht einmal ihr guter Freund Justin wollte ihr helfen. Er hatte gestanden, sie zu bewundern, aber als sie ihn bat, ihr zu helfen, sagte er, er wollte nicht, dass sie sich in Gefahr brächte.


  Als besäße er das Recht, das von ihr zu verlangen!


  Guter Gott, wenn sie nicht bald einen Weg fand, etwas von der Wut in ihrem Innern abzubauen, würde sie noch explodieren! Ihr Zorn drohte sie zu ersticken. ja, so sehr war sie mit ihrer vermaledeiten Ohnmacht beschäftigt, dass sie erst bemerkte, dass sie nicht allein war, als sie ihre Hand um einen staubigen Rotweinflaschenhals schloss.


  »Französisch oder italienisch?«, fragte eine samtige Stimme.


  »Heiliger!« Ivys Herz klopfte, als wollte es aus ihrer Brust springen und in Deckung fliehen. Zum Glück hatte sie die Flasche noch nicht aus dem Regal gehoben, denn sonst hätte sie ihrer Mutter ein zerschlagenes Edelbouquet erklären müssen.


  Eine Hand auf ihren Busen gepresst und leicht schwindlig vor Schreck, drehte sie sich um. Er stand nahe dem Eingang zu seiner geheimen Wohnung, sah ein bisschen zerzaust, sehr lässig und ärgerlich schön aus.


  »Was machen Sie hier?« Es war noch hell draußen. »Sollten Sie nicht schlafen?«


  »Ihnen auch einen guten Tag«, antwortete er sanft, als fände er sie amüsant. »Entgegen der allgemeinen Überzeugung müssen wir Vampire nicht von Sonnenauf-bis Sonnenuntergang schlafen. Wir wachen auf, wann immer wir wollen, genau wie Sterbliche. Es ist lediglich so, dass der Tag uns ... angespannt macht, und das Licht kann uns töten.«


  »Ach ja?« Es war sinnlos, ihren Sarkasmus verbergen zu wollen. »Also dachten Sie, Sie schleichen einfach im Keller umher, bis es für Sie ungefährlich ist, nach oben zu kommen?«


  Das Licht hier unten war nicht das beste, zumal es nur eine einzige Glühbirne gab, aber sie sah trotzdem, wie er eine Braue hochzog. »Ich habe Hunger, und es ist kein Blut in meinem Zimmer.«


  Auf keinen Fall würde sie sich Vorwürfe machen, weil sie ihn vergessen hatte. Immerhin war sie auf dem Friedhof gewesen und hatte ihre Freundinnen beerdigt. Dennoch fühlte sie einen seltsamen Stich im Bauch.


  »Wir waren auf einem Begräbnis, Mr. Samt«, informierte sie ihn kühl. »Wenn Sie hier warten wollen, dann veranlasse ich, dass Ihnen ... etwas gebracht wird.« Er würde sich mit Blut in Flaschen abgeben müssen, denn ganz gewiss war sie nicht willens, eines der Mädchen zu ihm hinunterzuschicken - nach allem, was sie durchgemacht hatten!


  Kaum hatte sie sich abgewandt, bewegte er sich mit Blitzgeschwindigkeit um sie herum und versperrte ihr den Weg. »Wie herrlich widerspenstig!«, murmelte er mit dem typischen spöttischen Lächeln. »Und zugleich so unglaublich süß. Welches von beidem überwiegt, Miss Dearing?«,


  Ivy biss die Zähne zusammen. Zugegebenermaßen ärgerte ihr verräterisch pochendes Herz sie mehr als seine Unverschämtheit. Sie wollte ihn nicht mögen, nein, sie mochte ihn nicht, und dennoch konnte sie nicht leugnen, dass seine rohe Sinnlichkeit nicht wirkungslos blieb. Nun, darauf musste sie nicht antworten. Sie war schließlich keine siebzehn mehr.


  »Versuchen Sie, mir Angst einzujagen?«, fragte sie. »Ich versichere Ihnen, es wird Ihnen nicht gelingen.«


  Saints Lächeln wurde breiter und enthüllte weiße Zähne, die in seinem gebräunten Gesicht fast blendeten. Seine Reißzähne waren nicht verlängert, trotzdem erschauderte sie ein bisschen, umso mehr, als er eine Hand hob und ihr sanft mit den langen Fingern über die Wange strich.


  »Ihnen Angst einjagen? Niemals!« Er neigte seinen Kopf zu ihr, so dass sie seine Wärme spürte und den würzigen Duft seiner Haut einatmete.


  »Was ich herauszufinden versuche, Miss Dearing, ist, ob Sie auf der Speisekarte stehen oder nicht.«


  


  


  Kapitel 2


  Er wollte sie eigentlich nicht necken, doch Saint konnte einfach nicht anders. Sie war von einem hübschen Mädchen zu einer betörend schönen Frau herangewachsen, und obgleich sie die letzte Person in diesem Haus war, in die er jemals seine Fangzähne vergraben würde, war er nun einmal unverbesserlich. Er flirtete einfach zu gern.


  Die süße kleine Ivy Dearing starrte ihn an. Ihre Augen funkelten wie kältester Jade. »Ich arbeite hier nicht, Mr. Saint.«


  Er lehnte seinen Unterarm neben ihr aufs Regal, so dass er noch ein wenig weiter zu ihr gebeugt war. Sie duftete nach Vanille und Muskat, mit einem zarten Hauch Moschus. »Bitte, nennen Sie mich nicht Mister. Ich fühle mich dann so alt.«


  War es seine Phantasie, oder blitzte eine Spur von Amüsement in ihren kühlen Augen auf?


  »Sie sind alt«, gab sie mit einem matten Lächeln zurück.


  Hätte sie über ihre Reaktion nachgedacht, wäre das Lächeln gewiss ausgeblieben, denn zweifellos wusste sie von ihrer Mutter, dass die meisten Männer ein Lächeln als Einladung auffassten.


  Sechshundert Jahre Unsterblichkeit hatten Saint nicht mehr oder minder Mann werden lassen. Immer noch musste er auf sein Herz achten, immer noch genoss er die unerwarteten Momente, die das Leben ihm schenkte.


  Und selten - wenn überhaupt - schlug er eine Einladung aus.


  Sie begegnete seinem Blick selbstbewusst. Erstaunlich, wie er fand, denn die meisten Menschen, die er kannte, hatten Angst, ihm in die Augen zu sehen.


  »Und, nein, ich stehe nicht >auf der Speisekarte<, wie Sie es so charmant ausdrückten.«


  Sein bedauerndes Lächeln war keineswegs aufgesetzt. »Jammerschade! Aber Sie könnten sich immer noch freiwillig zur Verfügung stellen.«


  Ein kleines Lachen entfuhr ihr. Ihrer Miene und ihrer Haltung nach zu urteilen, war sie eher verärgert als belustigt. »Erlauben Sie mir, frank und frei zu sein, Mr. Saint. Ich


  habe nicht die Absicht, mich Ihnen je anzubieten.«


  Da war es: eine leichte Beschleunigung seines Herzschlags, die ihn mit Erregung flutete. Sie ähnelte dem Kribbeln, das er als Dieb erlebt hatte. Das Einzige, was noch verlockender war als eine Einladung, war eine Herausforderung.


  Und diese bot ihm Ivy Dearing gerade.


  Sie musste das Raubtier in ihm gefühlt haben, denn sie trat einen Schritt zurück und beäugte ihn wütend. »Ich vermute, Sie werden verschwinden, sobald die Sonne untergegangen ist?«


  »Hmm.« Offensichtlich wollte sie, dass er blieb, wenn auch nicht aus den Gründen, auf die seine Libido hoffte. Sei es drum. »Derlei Fragen sollten gemeinhin in einem gleichgültigen Tonfall vorgebracht werden, Miss Dearing. Andernfalls verfehlen sie den Zweck, mich wissen zu lassen, dass es Sie nicht interessiert.«


  »Es interessiert mich sehr wohl«, erwiderte sie und reckte ihr bezauberndes Kinn. »Mich interessiert, dass zwei meiner Freundinnen tot sind und niemand in dieser verteufelten Stadt irgendetwas deswegen unternimmt.«


  Ihre Wut schwappte ihm entgegen, überflutete ihn und zerrte mit roher Gewalt an ihm. Ihr folgte eine Welle von Reue, die wie Salz auf frischen Wunden brannte.


  »Nichts, was ich tun könnte, Miss Dearing, würde Ihre Freundinnen zurückbringen. Dazu ist es zu spät.«


  »Ich weiß.« Sie wandte ihr Gesicht ab und wischte eine Staubschicht von einer Flasche neben ihrem Kopf. »Ich spreche nicht davon, sie zu Vampiren zu machen, sondern ihren Mörder zu finden und zu veranlassen, dass er für seine Taten bezahlt.«


  Der Schmerz in ihrer Stimme war unüberhörbar Schmerz und Verlust.


  Beides Gefühle, mit denen Samt sich leider viel zu gut auskannte.


  »Bringen Sie mich zu Ihrer Mutter!«, befahl er ihr ernst. »Ich muss mit ihr reden.«


  


  Die Vorhänge in Madelines Schlafgemach waren zugezogen, der schwere Samt Saints einziger Schutz vor der spätnachmittäglichen Sonne.


  Als er das Zimmer betrat, erwartete sie ihn in der kleinen Sitzecke. Seit dem letzten Mal, dass er sie sah, hatte sie nichts von ihrem Liebreiz verloren - im Gegenteil. Eher war sie noch schöner geworden. Sie saß an einem hübsch gedeckten Tisch, ganz wie eine vornehme Dame, die im Begriff war, ihren Tee zu trinken.


  Saint überkam eine tiefe Liebe. Das geschah bei Madeline stets, egal, wie viele Jahre zwischen ihren Begegnungen verstrichen.


  »Guten Tag, Erdbeere.«


  Lächelnd stand sie auf und kam elegant und mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Erst als sie näher war, bemerkte er die roten Ringe um ihre Augen und die zarten Falten zu beiden Seiten ihres Mundes. Sie war nicht mehr das junge Mädchen, das er halb erfroren und in Wehen in einer Gasse aufgelesen hatte. Heute war sie eine reife Frau mit einer schweren Last auf ihrem Herzen.


  »Saint.« Ihre Arme umfingen ihn zusammen mit dem süßen Beerenduft, der ganz allein ihr eigen war. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist!«


  Es war lange her, seit er eine Frau zu einem anderen Zweck in den Armen gehalten hatte als dem, sich zu nähren oder den Geschlechtsakt zu vollziehen. Madelines Umarmung war eine sanfte Erinnerung an die Vitalität und Zerbrechlichkeit des menschlichen Körpers. Sie war Trost und Grazie, frei von dem Schmerz, den Saint oft mit Sterblichen assoziierte.


  »Schwarz ist nicht deine Farbe, meine Liebe«, murmelte er an ihrem Ohr, bevor er sie wieder losließ. Ihre Blicke begegneten sich, und die Traurigkeit in ihrem dauerte ihn. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Madeline nickte, nahm seine Hand und führte ihn zum Tisch. »Komm und setz dich. Du musst hungrig sein.«


  Das war er.


  »Ist er«, bestätigte eine trockene Stimme hinter ihm.


  Saint sah über seine Schulter zu der verführerischen Ivy. Er gestattete sich ein vielsagendes Schmunzeln, während er sie unverhohlen von oben bis unten musterte. »Ja, das bin ich fürwahr.«


  Er würde nicht sagen, dass sie errötete, denn das klang viel zu mädchenhaft für sie. Es war beinahe, als würden Pfirsiche vor seinen Augen reifen, den köstlichsten Rosaton annehmen, der verkündete, sie wäre bereit, sich von ihm pflücken und verschlingen zu lassen.


  »Ich habe Blut«, erklärte Madeline, der die Spannung zwischen Saint und ihrer Tochter gar nicht aufzufallen schien. »Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass es Zimmertemperatur hat.«


  Das Blut stand in einem Kristallkognakschwenker auf dem Tisch. Saint hatte seine liebe Mühe, ihn nicht geradewegs zu packen und den Inhalt in einem Schluck hinunterzuschütten. »Selbstverständlich nicht, aber ihr beide könntet euch unwohl fühlen, mir beim Trinken zuzusehen.«


  Madeline sah ihn verwundert an. »Du kannst unmöglich ernsthaft annehmen, dass ich so zart besaitet bin.«


  Saint zuckte mit den Schultern und warf einen Blick zu Ivy.


  Die junge Frau beobachtete ihn verärgert, als wollte sie seine Sorge mittels Trotz verneinen. »Ich habe schon Vampire trinken gesehen, Mr. Saint.«


  »Ach, haben Sie das? Und, gefiel es Ihnen?«


  »Saint, bitte, necke meine Tochter nicht!«


  »Verzeih mir, Madeline! Miss Ivy.« Er setzte sich an den Tisch, nahm den Kognakschwenker und hob ihn an seine Lippen. Das Blut war nicht so warm, wie er es vorgezogen hätte, aber es war süß und salzig, und es stillte seinen Hunger. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Bauch aus.


  Ihm gegenüber nippte Madeline an ihrem Tee, als wäre gar nichts bizarr an der Situation. Ihre Tochter stand stocksteif ein Stück entfernt, die Arme unter ihren lieblichen Brüsten verschränkt. Zum Teufel mit der gegenwärtigen Mode der hochgeschlossenen Kleider! Hals und Brüste einer Frau sollten möglichst viel gezeigt werden.


  »Erzähl mir, was geschehen ist, Maddie«, kam er sanft auf das eigentliche Thema zurück.


  »Zwei meiner Mädchen wurden ermordet.« Sie sah ihn mit tränenglänzenden Augen an. »Sehr brutal.«


  »Du müsstest es mir genauer erzählen, meine Liebe. Falls es nicht zu schmerzlich ist.«


  Es war Ivy, die antwortete, als ihre Mutter zögerte. »Sie wurden weiter weg vom Haus gefunden. Ihre Hälse waren aufgeschlitzt und ihre Schöße ausgehöhlt. Die Behörden sind nicht sicher, welche Wunden ihnen zuerst zugefügt wurden.«


  Saint sah sie an. Sosehr sie sich auch bemühte, gefasst und kühl zu bleiben, entging ihm das Beben in ihrer Stimme ebenso wenig wie ihre auffallend blassen Wangen.


  »Es tut mir unendlich leid, Maddie«, sagte er und ergriff Madelines kalte Hand.


  Sie nickte und kniff die Lippen zusammen, als kämpfte sie mit den Tränen. »Danke.«


  »Gab es bisher nur diese beiden Opfer?«


  »Die sind doch wohl mehr als genug, würde ich meinen!«, antwortete Ivy.


  »Nun, Miss Ivy, wenngleich ich Ihren schnippischen Ton beinahe charmant finde«, konterte er mit einem aufgesetzten Lächeln, »möchte ich mich lediglich vergewissern, ob es weitere Morde gab, von denen Sie wissen.«


  Jetzt wurde sie rot. Gut zu wissen, dass sie zumindest eine Vorstellung von Benehmen hatte! »Nein.«


  »Danke.« Er wandte sich wieder an Madeline. »Also scheint das Maison Rouge vorerst die einzige Verbindung zu sein.«


  Madeline schüttelte den Kopf. »Niemand, der dieses Haus aufsucht, wäre solcher Taten fähig.«


  Ihre Gewissheit war gleichermaßen vorhersehbar wie unzuverlässig. Madeline war viel zu gutherzig und vertrauensselig. Wie sie dieses Geschäft erhalten und erfolgreich betreiben konnte, war Saint rätselhaft, denn die dafür nötige Gefühlskälte mangelte ihr vollkommen.


  Er sah zu Ivy. »Stimmen Sie dem zu?«


  Sie wirkte verwundert, dass er fragte. »Ich halte jeden für fähig, eine Tat aus Leidenschaft zu begehen. Aber der Gedanke, einer unserer Gäste könnte auf solch schauerliche Weise töten, erscheint mir abwegig.«


  Saint war weit eher geneigt, Ivys Gefühlen zu trauen als denen ihrer Mutter. Ivy kam ihm wie eine Frau vor, die niemandem vertraute, bevor er sich ihres Vertrauens nicht würdig erwies.


  »Warum seid ihr nicht zu Reign gegangen?« Dem anderen Vampir gehörte das Maison Rouge. Reign hatte seinerzeit die Idee gehabt, dieses Bordell zu eröffnen, und folglich war er in erster Linie für das Wohl der Bewohnerinnen verantwortlich.


  »Ich war bei Reign«, entgegnete Ivy. »Er ist nicht in London.«


  »Und wo hält er sich dann auf?«


  »Angeblich in Schottland, aber seit vierzehn Tagen hatte niemand Nachricht von ihm. Wir schickten ein Telegramm, erhielten jedoch keine Antwort.«


  Es passte nicht zu Reign, diejenigen zu ignorieren, denen er sich väterlich verpflichtet fühlte. Andererseits konnte Samt nicht einmal erahnen, was sein alter Freund in Schottland trieb. Möglicherweise hatte er das Telegramm nie bekommen. Er könnte, aus welchen Gründen auch immer, längst weitergereist sein.


  So oder so, Reign war nicht hier, und als einer der Schattenritter, für die dieses vornehme Haus erbaut worden war, lag es daher bei Saint, auf das Maison Rouge mitsamt seinen Bewohnern achtzugeben.


  »Was sagen die Behörden?« Er blickte von einer Frau zur anderen, weil er nicht sicher war, an welche er die Frage richten sollte.


  »Nichts«, antwortete Ivy und schürzte verächtlich die Lippen. »Wir wissen nicht mehr, als in den Zeitungen steht, und deren oberstes Anliegen ist, Skandale zu verkaufen und die Stadt in Angst und Schrecken zu versetzen. Die Reaktion der Öffentlichkeit brauche ich Ihnen wohl kaum zu erläutern.«


  Nein, er konnte sie sich lebhaft vorstellen. Vor gut zehn Jahren, als Jack the Ripper auf dem Höhepunkt seiner blutigen Karriere gestanden hatte, lebte ganz London in Furcht. Täglich hatten die Zeitungen etwas Neues gefunden, das sie drucken, neue Schreckensszenarien, die sie schildern, oder Photographien, die sie abbilden konnten.


  Dann plötzlich war Jack verschwunden, und die Familien und Freunde seiner Opfer würden voraussichtlich niemals erleben, wie er seiner gerechten Strafe zugeführt wurde.


  Saint betrachtete die beiden Frauen nachdenklich. Sie verdienten Gerechtigkeit. Sie verdienten es, nachts ruhig schlafen zu können, weil sie sich und ihre Lieben sicher wussten.


  »Ich werde herausfinden, wie viel die Polizei weiß«, versicherte er und sah dabei auf seine Hände, »und anschließend finde ich den Mörder.«


  Als er aufblickte, bemerkte er, dass Ivy ihn beobachtete, und glaubte, einen Anflug von Bewunderung in ihren grünen Augen wahrzunehmen.


  »Versprochen!«, fügte er hinzu.


  


  Ivy folgte Saint, als er kurze Zeit nach seiner unerwarteten Ankündigung das Zimmer ihrer Mutter verlassen hatte.


  »Ist es Ihnen ernst?«, fragte sie, als sie hinter ihm die Treppe hinunterstieg. Um seinetwillen war das gesamte Haus verdunkelt, und doch bewegte er sich mit schlafwandlerischer Sicherheit. Wie gut sahen Vampire eigentlich im Dunkeln?


  »Ja«, antwortete er, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Und, nochmals, Ihr schnippisches Verhalten finde ich wahrlich charmant.« Konnte ein Satz gleichzeitig wie ein Kompliment und wie eine Beleidigung klingen?


  »Leider kann ich dasselbe nicht von Ihrer demonstrativen Gleichgültigkeit behaupten. Und Sie wissen sehr gut, wovon ich spreche, Mr. Saint.«


  Er blieb stehen und drehte sich so schnell um, dass Ivy nicht mehr rechtzeitig stoppen konnte. Hätte er sie nicht mit beiden Händen abgefangen, wäre sie geradewegs in ihn hineingelaufen.


  »Ja, ich weiß, wovon Sie sprechen.« In dem kargen Licht waren seine Augen schwarz. Da sie eine Stufe über ihm stand, waren sie genau auf Augenhöhe, ihre Münder und Nasen einander direkt gegenüber.


  »Sie sind eindeutig eine Frau, die zunächst jedem misstraut, dem sie begegnet; deshalb bemühe ich mich nach Kräften, nicht gekränkt zu sein, weil Sie meine Ehre fortwährend in Frage stellen.«


  »Ich ...« Hatte sie seine Ehre verletzt? Im Grunde war sie überrascht, dass er überhaupt eine solche besaß. Dennoch verfehlte seine Maßregelung ihre Wirkung nicht, und sie war drauf und dran, ihm zu erklären, dass sich bisher sehr wenige Leute ihr Vertrauen verdient hatten. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht respektlos sein.«


  Als er grinste, blitzten seine Zähne strahlend weiß. Bei seinem Lächeln würde selbst eine Nonne dahinschmelzen, dachte Ivy. »Das waren Sie, doch ich nehme Ihre Entschuldigung trotzdem an.«


  Er ließ sie wieder los, und durch den dünnen Seidenkrepp ihrer Ärmel fühlte sie Kälte, wo zuvor seine Hände gewesen waren. Überdies bemerkte sie, dass ihr Atem viel zu flach ging und ihre Rippen unangenehm gegen das feste Korsett drückten.


  Ivy war mit diesen Vampiren und deren Abenteuergeschichten groß geworden. Reign war wie ein Onkel für sie, und auch vor Saint hatte sie keine Angst - wenngleich sie bisweilen den Verdacht hegte, dass die Wertschätzung, die ihre Mutter ihm entgegenbrachte, übertrieben war.


  Nein, Angst war es nicht, was sie momentan fühlte. Vielmehr kamen ihre gegenwärtigen Empfindungen dem verdrießlich nahe, was sich stets in ihr regte, wenn Saint zu Besuch kam: einer erregenden Hoffnung, er würde diesmal endlich begreifen, dass sie kein Kind mehr war, sondern eine Frau.


  »Wie wütend Sie sind!«, sagte er mit samtiger Stimme, und sie hätte schwören können, seine Finger auf ihrer Wange zu spüren, obwohl er sich gar nicht rührte. »Eine junge Frau in der Blüte ihres Lebens sollte nicht von solcher Wut erfüllt sein.«


  Seine Worte trafen sie mitten ins Herz, berührten sie mit ihrer Sanftheit und entfachten zugleich neuen Zorn. Der Ernst der Lage war ihm schlicht egal.


  »Ich bin wütend, weil zwei Freundinnen brutal ermordet wurden und es niemanden zu kümmern scheint!«, konterte sie aufgebracht. Diese Worte hatte sie inzwischen so oft geäußert oder gedacht, dass sie mit jedem Mal, das sie sie von sich gab, schmerzlicher wurden.


  Aus dem Nichts erschien ein Funkeln wie von schwarzen Edelsteinen in seinen Augen. »Mich schon.«


  Mehr als der zwei Worte bedurfte es nicht, um ihre Wut zu lindern und ihr beschämende heiße Tränen zu entlocken.


  »Nicht weinen, Kleines!«, raunte er ihr mit einem spitzbübischen Grinsen zu. »Ich zähle zu den Männern, die Tränen zu ihrem Vorteil nutzen.«


  Genauso schnell, wie sie gekommen waren, trockneten Ivys Tränen wieder. Ob er es sagte, um ihre Würde zu retten, oder ihr andeuten wollte, dass er tatsächlich ein Lüstling war, tat nichts zur Sache. »Danke.«


  Er nickte, drehte sich wieder um und ging weiter die Treppe hinunter. »Danken Sie mir nicht, ehe ich den Mörder gefunden habe.«


  Sie verriet ihm nicht, dass ihr Dank anderem gegolten hatte, raffte ihre Röcke und eilte ihm nach. »Wie lautet Ihr Plan?«


  Wieder sah er nicht zu ihr, als er antwortete: »Noch hatte ich keine Gelegenheit, einen Plan zu entwerfen, aber ich dachte, ich beginne damit, die Polizeiberichte zu lesen.«


  »Die wird man Ihnen nicht ohne weiteres aushändigen.« Ein Gast des Hauses war Officer beim Scotland Yard, und nicht einmal er hatte ihnen helfen können. Zwar unterstellte Ivy, dass er es sehr wohl könnte, wenn er wirklich wollte, doch das behielt sie für sich.


  »Nein, darauf würde ich auch nicht hoffen.« Unten in der Diele blieb er neben der Venusstatue in der Mitte stehen und wandte sich zu Ivy um. »Ich habe vor, heute Abend vorbeizuschauen und mir eigenständig Zutritt zu den Dokumenten zu verschaffen.«


  »Sie wollen bei der Polizei einbrechen?« Das war sein Plan?


  »Ja.«


  »Ich möchte mit Ihnen kommen.«


  »Ausgeschlossen!«


  Verärgert stemmte sie ihre Hände in die Hüften, denn nur so konnte sie sich davon abhalten, seine Schultern zu packen und ihn zu schütteln. »Warum? Weil ich eine Frau und deshalb außerstande bin, Ihnen zu helfen?«


  »Helfen?« Er sah sie an, als wäre sie komplett von Sinnen. »Sie wären eine Ablenkung erster Güte, aber das ist nicht der Grund.«


  Eine Ablenkung? Sie ließ die Hände sinken. »Und was dann?«


  »Können Sie im Dunkeln sehen, Miss Dearing?«


  »Nicht sehr gut, nein, aber ...«


  Er verschränkte seine Arme vor der Brust. Die weißen Hemdsärmel leuchteten in der Dunkelheit. »Können Sie sich schneller bewegen, als ein Mensch zwinkern kann?«


  »Nun reden Sie wahrhaft Unsinn! Selbstverständlich kann ich das nicht.«


  »Ich kann es.« Da lag kein Hauch von Kühnheit oder Triumph in seiner Stimme. Er stellte bloß eine simple Tatsache fest. »Darüber hinaus kann ich für meine Sicherheit garantieren, sollte ich ertappt werden. Für Ihre nicht. Sosehr ich Ihr Angebot auch zu schätzen weiß - ich werde es nicht annehmen.«


  Wäre ihr irgendetwas eingefallen, das sie erwidern konnte, hätte sie es angeführt, doch leider fiel ihr nichts ein. Er hatte recht. Wie ärgerlich! Errötend und ohnmächtig starrte sie ihn an. »Ich verstehe.«


  Saint hob eine Hand, was sie vor allem an dem Goldring bemerkte, der an seinem Finger blitzte, und zögerte. Dann fühlte sie seine warme Hand auf ihrer Schulter. Obgleich die Berührung alles andere als anzüglich war, wurde Ivy sehr heiß. Ihr Puls raste, wohingegen ihr Gemüt sich von dem Trost beruhigen ließ, den er ihr schenkte, ohne es zu ahnen.


  »Sie wissen mehr über diese Tragödie als ich«, begann er leise. »Wenn ich von Scotland Yard zurück bin, werde ich gewiss einige Fragen haben, die Sie mir beantworten können. Sie sehen, ich brauche durchaus Ihre Hilfe, um den Schurken zu fassen.«


  Ihre Hilfe.


  Ein heiseres Lachen entfuhr ihm, als er seine Hand zurückzog. »Ein wohlgemeinter Rat, Miss Dearing: Sehen Sie einen Mann nie mit solch unverhohlener Bewunderung an, solange Sie. mit ihm allein sind. Er könnte versucht sein, Ihre Unschuld auszunutzen.«


  Ivy wurde schlagartig eiskalt. Sie war ihm dankbar, weil er ihr zugestand, dass sie sehr wohl helfen konnte, aber sie bewunderte ihn doch nicht! Alles, was sie wollte, war, Goldies und Clementines Mörder zu finden.


  »Vielleicht sind Sie es, der besser achtgeben sollte, Mr. Saint. Einer Frau, die Sie offensichtlich beißen oder ins Bett zu locken versuchen, sollten Sie nicht erklären, Sie glaubten, von ihr bewundert zu werden, nachdem Sie sie keine vierundzwanzig Stunden kennen!«


  Saint trat einen Schritt zurück. Zweifellos hatten ihre Worte - und die Kälte, mit der sie geäußert wurden - ihn schockiert.


  »Meine Liebe, falls ich den Eindruck erweckt haben sollte ...«


  »Nicht!«, unterbrach sie ihn. »Ich habe mein ganzes Leben in einem Bordell verbracht. Ich weiß, wie das Spiel geht. Und ich würde mich sogar geschmeichelt fühlen, wüsste ich nicht, dass Sie dieselben Worte schon zu tausend und mehr anderen Frauen gesagt haben, die Sie mit Ihrem Charme verführen wollten.«


  Er sah sie mit großen Augen an, die perfekten Lippen leicht geöffnet. In diesem Moment war sie sicher, dass noch keine Frau so mit ihm geredet hatte.


  »Ich lasse Sie nun allein«, tat sie kund. »Ich weiß, dass Sie heute Abend viel zu tun haben. Bei Ihrer Rückkehr von Scotland Yard werde ich in der Bibliothek auf Sie warten.«


  Er schluckte. »Schön.«


  Ivy gestattete sich ein winziges selbstzufriedenes Lächeln, als sie sich abwandte und die Treppe wieder hinauf ging. Auf halbem Weg blieb sie stehen und sah sich um. Saint war bereits fast an der Tür.


  »Mr. Saint.«


  Er blickte zu ihr hinauf. Ihr war bewusst, dass er sie besser erkennen konnte als sie ihn, und sie beneidete ihn darum, denn zu gern hätte sie seinen Gesichtsausdruck gesehen.


  »Ja, Miss Dearing?«


  »In Zukunft dürfen Sie davon absehen, sich um meine Tugend zu sorgen.«


  »Ach ja?« Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme ein wenig brüchig? »Und warum darf ich das?«


  Sie grinste. »Ich besitze keine.«


  


  


  Kapitel 3


  Noch keine Frau hatte ihn je herausgefordert, sie zu verführen. Und das Wort »versuchen« war in diesem Zusammenhang erst recht keiner über die Lippen gekommen.


  Merde, der Mann, der Ivy von ihrer Tugend befreit hatte, konnte sich verdammt glücklich schätzen!


  Falls sie ihn für seine Bemerkungen abstrafen wollte, war es ihr sehr gut gelungen. Ihre Worte hatten ihm überdeutlich enthüllt, zu welch einem Esel er sich vor ihr gemacht hatte.


  Saint hielt sich keineswegs für einen sonderlich intelligenten Mann. Vielmehr neigte er zu heftigen Anfällen von Dummheit, wenn es um Frauen ging. Aber er war klug genug zu wissen, wann er sich von einer fernhalten sollte.


  Von Ivy Dearing sollte er sich unbedingt fernhalten. Ganz gleich, wie reizvoll ihr Äußeres sein mochte - sie würde ihm nichts als Schwierigkeiten einbringen, und das nicht bloß, weil sie Maddies Tochter war. Sie war genau die Art Frau, die er anbetete; das allein machte ihn umso entschlossener, Distanz zu wahren.


  Zurückhaltung war noch nie seine Stärke gewesen. Er war ein unverbesserlicher Filou, ein Wüstling. In den Jahrhunderten nach dem Tod seiner frommen Gemahlin und seiner eigenen »Wiedergeburt« in die Unsterblichkeit hatte er Tausende von Frauen umworben und mit ihnen das Lager geteilt, bis ...


  Nun, bis er Marta begegnete. Nachdem sie starb, stürzte er sich umso skrupelloser in sein altes Leben zurück, verführte schamlos jede Frau, die er begehrte. Aber das war vorbei. Diesmal würde er es nicht tun.


  Als er leise vom Himmel auf das Dach unter ihm glitt, schob er alle Gedanken an Ivy Dearing fort, um sich der Aufgabe zuzuwenden, die er übernommen hatte.


  In London einen Mörder finden zu wollen war ein recht kühnes Unterfangen. Im Laufe der letzten Jahrhunderte war die Stadt gewachsen, wie es Städte nun einmal an sich haben. Doch in jüngster Zeit kamen mehr und mehr Landbewohner her, die in den Fabriken Arbeit suchten. Die Industrialisierung überwucherte England wie ein bösartiges Geschwür. Die Saison war längst vorbei, doch diejenigen, die das ganze Jahr über in London wohnten, bildeten nur eine Minderheit unter jenen, deren Leben unmittelbar mit dem Parlamentsrhythmus verknüpft war.


  Also würde er alle Hilfe brauchen, die er bekommen konnte - einschließlich der, die ihm die liebreizende Miss Dearing anbot. Die Polizeiberichte lieferten ihm vielleicht keine Hinweise auf den Täter, aber zumindest erfuhr er die harten Fakten, so dass er Madeline, ihre Tochter oder sonst jemanden im Maison Rouge nicht mit schrecklichen Fragen belästigen müsste, auf die sie eventuell gar keine Antwort wussten. Die Polizei sollte fürs Erste genügen.


  Das >neue< Scotland Yard war ein eindrucksvoller gotischer Bau aus weißen und roten Backsteinen, der an dem relativ neuen Victoria Embankment nördlich des Themseufers stand. Das Gebäude war sehr hoch und einschüchternd in seiner Pracht. Runde Erkertürme staken wie Pistolenläufe nach oben, einzig überragt von dem hohen Turm in der Mitte des dunklen Ziegeldachs.


  Von seiner Warte auf dem Dach aus konnte Saint die Silhouette der Turmuhr vom Parlament sehen. Der Mond warf einen unheimlichen Lichtkranz um den strengen Turm, der wie ein stummer Vater über die Stadt zu wachen schien. Ein Bild, das Saint offenbar mit den Londonern teilte, denn sie hatten dem Turm den Spitznamen »Big Ben« verliehen - genaugenommen der Glocke darin.


  Über die Gauben kletterte Saint rasch seitlich am Dach hinunter zu der Reihe größerer Fenster gleich unterhalb des Dachüberstands. Bäuchlings lehnte er sich über einen der oberen Fenstersimse und legte seine Hand auf die Glasscheibe. Dann zog er langsam.


  Das Schloss drinnen knarrte, dehnte sich und gab schließlich nach. Die >Scotties<, wie er diese Behörde gern nannte, würden nie darauf kommen, was mit dem Schloss passiert war.


  Sowie das Fenster offen stand, schwang Saint sich über den kleinen Fenstergiebel nach unten, glitt blitzschnell hinein und schloss das Fenster hinter sich. London war heute besser beleuchtet als früher, und er durfte nicht riskieren, dass Passanten das offene Fenster bemerkten.


  Binnen nicht einmal einer Sekunde hatten seine Augen sich auf die Dunkelheit drinnen eingestellt. Er befand sich in einer Art Büro. Schwaches Licht fiel von draußen auf den Boden, beinahe als wollte es ihm die Richtung weisen.


  Schnell und lautlos bewegte Samt sich zur Tür. Zum ersten Mal war er im »neuen« Scotland Yard, doch er hatte sich unter den Mädchen im Maison Rouge umgehört, und Mary, deren Schwester bis vor kurzem als Putzkraft hier gearbeitet hatte, wusste genau, in welchem Raum die Berichte zu finden waren.


  Er lauschte an der Tür, ehe er sie öffnete, ob auch niemand auf dem Korridor war. Draußen machte er sich eilig auf den Weg zu seinem Ziel.


  Beinahe dort, vernahm er Stimmen, begleitet von schweren Schritten. Unverrichteter Dinge umkehren wollte er nicht, aber leider gab es hier keine Türen, durch die er schlüpfen, oder Fenster, aus denen er hinausklettern konnte, ohne dass ihn die Männer hörten, die näher kamen.


  Also begab er sich nach oben in die dunkelste Ecke am Ende des Korridors. Die Füße seitlich an den Wänden abgestützt und sich mit den Fingern an den Deckenstuck klammernd, hockte er da. Unter dem Druck gab der Putz ein klein wenig nach. Eines Tages würde jemand etwas bemerken, das wie Fingerabdrücke aussah, und sich fragen, wie in aller Welt sie dort hingelangt waren.


  Zwei Männer mit einer Laterne erschienen hinten auf dem Korridor. Sie trugen Uniformen und lachten jovial. Einer hielt eine Taschenflasche in der Hand, der andere zog zwei Zigarren aus seiner Brusttasche.


  »Magst du eine, Johnny?«, fragte er seinen Begleiter.


  Der andere Mann schnappte sich die dargebotene Zigarre. »Ah, sehr freundlich, mein guter Aubrey, sehr freundlich!«


  Londons Gesetzeshüter, die sich während einer langweiligen Nachtschicht davonschlichen, um zu trinken und zu rauchen. Wie überaus beruhigend für die Bürger der Stadt, dass sie von betrunkenen Polizisten geschützt wurden!


  Sie ließen sich reichlich Zeit, unter Saint hindurchzugehen. Derweil sorgte er sich weniger, dass seine Kräfte nachlassen könnten, als dass Mauern und Decke womöglich nachgaben. Sie waren nicht gebaut, um solcher Druckeinwirkung standzuhalten, wie er sie ausüben musste, und er fürchtete, jeden Moment durch den Putz zu stoßen.


  Feiner Staub rieselte herunter und direkt an der Schulter eines der beiden Männer vorbei, als sie endlich. durch eine Tür unter Saint gingen. Nachdem sie verschwunden waren, wartete er noch ein paar Sekunden, bevor er leise zurück auf den Boden sprang, wo er geschmeidig in der Hocke landete. Er richtete sich auf und eilte weiter.


  Schließlich erreichte er den Raum, den er gesucht hatte. Die Tür war verriegelt. Lächelnd holte Saint eine schwarze Samtrolle aus der Innentasche seines Gehrocks und kniete sich hin.


  In der Rolle befand sich ein Satz Einbruchwerkzeug, das er bereits seit Jahrzehnten bei sich führte. Er brauchte nicht einmal mehr hinzusehen, um das richtige für diesen Zweck zu wählen. Keine fünf Sekunden dauerte es, bis es im Schloss klickte. Immer schon hatte er die Befriedigung geliebt, die sich einstellte, wenn ein Schließbolzen nachgab und die Tür sich öffnete. Sechshundert Jahre, und nach wie vor entstand das Kribbeln, wenn er es schaffte, irgendwo hineinzukommen, wo er nicht sein sollte - sich Zugang zu einem Schatz zu verschaffen, der nicht seiner war.


  Einmal hatte ein schmächtiger Jüdischer Arzt in Wien Freud oder so ähnlich - Saint eine Substanz verabreicht, die der Doktor als »Allheilmittel« ausgab. Bei Saint hatte sie lediglich das Bedürfnis geweckt, singend über der Stadt herumzufliegen. jedenfalls hatte der Doktor erklärt, Saints Vorliebe fürs Schlösserknacken entspränge sexueller Frustration. Saint hatte ihm nicht geglaubt, musste allerdings zugeben, dass es sehr wohl befriedigend war, jedes Schloss zu öffnen, das er wollte, und den Schatz dahinter zu finden.


  Sobald er im Raum war, machte er die Tür von innen zu und sah sich um.


  Reihenweise Regale mit Kartons und Akten standen hier. Verbrechen war ein florierendes Geschäft in London - war es stets gewesen und würde es wohl auch künftig bleiben.


  Zweifellos lagerten auch einige Berichte hier, in denen Saints eigene Karriere auf diesem Sektor erwähnt wurde: Einbruchdiebstähle, die nie aufgeklärt werden konnten. Einst war er ein ziemlich umtriebiger Dieb gewesen. Er hatte es sogar zu beträchtlichem Reichtum gebracht, bis Reign ihn Überredete, in Unternehmen und Handel zu investieren, und einen ehrlichen Mann aus ihm machte.


  Nun ja ... beinahe einen ehrlichen Mann aus ihm machte. Hin und wieder brauchte jeder ein klein wenig Nervenkitzel.


  Und dies war ein solcher Moment. Es hatte etwas Belebendes, durch die Dunkelheit zu schleichen und nach dem Objekt der momentanen Begierde zu suchen. Der Triumph, wenn er es fand, das Wissen, dass er abermals unentdeckt davonkam, das war fast so befriedigend, wie seine Reißzähne in die warme Haut einer willigen Frau zu graben und ihr verzücktes Stöhnen zu hören, während er sie in sich aufsog.


  Wie würde Ivy Dearing schmecken?


  Allmächtiger! Was hatte diese Frau, das ihn so fest - und so schnell - in ihren Bann zog? Er war niemand, der sich Blut oder Sex verweigerte, doch er war auch nicht blöd. Bei seinen Mahlzeiten wie bei seinen Gespielinnen hielt er seine Gefühle hübsch heraus.


  Ivy Dearing dagegen weigerte sich, ihm aus dem Kopf zu gehen. Das war gar nicht gut. Er konnte und er wollte nicht riskieren, sich auf sie einzulassen.


  Einige Akten zu Clementine und Goldie fand er in einem Karton mit der Aufschrift MAISON ROUGE. Sicher gab es noch mehr in den Mordakten, doch weil ihm niemand sagen konnte und er nicht wusste, unter welcher Überschrift diese zu finden wären, musste er sich erst einmal hiermit begnügen.


  Der Polizeiphotograph hatte beide Mädchen so aufgenommen, wie sie entdeckt worden waren. Das war kein schöner Anblick. Saint hatte in seinen Tagen als Soldat und später als Vampir schon reichlich Gemetzel gesehen, jedoch nie verstanden, wie Menschen sich gegenseitig auf so bestialische Weise zerstören konnten. Beiden Mädchen waren die Kehlen durchgeschnitten, die Bäuche aufgeschlitzt und ihre Gebärmütter entfernt worden. Sonstige Anzeichen von Misshandlungen - sexueller oder körperlicher - gab es nicht, obwohl beide klare Fesselmale an Hand-und Fußgelenken aufwiesen.


  Während er die Berichte las und die Photographien betrachtete, hatte Saint das Gefühl, alles käme ihm seltsam bekannt vor. Die Morde erinnerten ihn an etwas, aber an was?


  Dann sah er die Notiz, die an den einen Bericht geheftet war. Es war nur ein kleiner Zettel, in einer ordentlicheren Handschrift verfasst als der Bericht selbst, und bestehend aus einer Frage: »Ist Jack wieder zurück?«


  Heiliger!


  Jemand bei Scotland Yard glaubte, Clementine und Goldie könnten von demselben Monstrum getötet worden sein, das ganz London mehr als zehn Jahre zuvor für zweiundsiebzig Tage in Angst versetzt hatte. Ein Monstrum, von dem ganz London hoffte, dass es nie wiederkehrte. Jack the Ripper.


  


  »Ivy, Liebes, du bist zu unruhig!«


  ja, das war sie. Sie lief im Zimmer auf und ab wie ein Raubtier in einem Käfig. Am Ende würde sie noch eine Laufspur in den Lieblingsteppich ihrer Mutter wetzen.


  »Entschuldige, Millie. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich warte, dass Mr. Saint zurückkommt. Er ist ausgegangen, um etwas über die Morde herauszufinden.« Wahrscheinlich war der Lüstling bloß auf der Suche nach seiner nächsten Mahlzeit. Dass es sie überhaupt kümmerte, war erstaunlich. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt, und dennoch verlangte sie auf kindisch bockige Weise, dass er niemandem außer ihr seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Ach ja, erzähl mir von dem geheimnisumwitterten Mr. Saint!« Millie Bullock war Ivys Gouvernante gewesen und bis heute ihre engste Freundin. Die dunkelhaarige hübsche Frau von zweiundvierzig Jahren besaß ein angenehm ausgeglichenes Wesen und einen verblüffend starken Willen. Stets hatte sie eine Engelsgeduld mit der impulsiven Ivy bewiesen, aber auch sehr gut gewusst, wann sie energisch auftreten musste. Es ließ sich schwer sagen, ob Millie sich je daran gestört hatte, in einem Bordell zu arbeiten. jedenfalls hatte sie nie etwas in dieser Richtung angemerkt.


  Allerdings wusste sie nichts von den Vampiren.


  »Er ist ...« Was könnte sie sagen, das ihn nicht wie einen Wüstling und sie nicht wie eine Närrin darstellte? Und Letzteres war natürlich das Allerwichtigste. »Meine Mutter vertraut ihm vollkommen.« Madeline schien ihn geradezu zu lieben, und bei diesem Gedanken benahm Ivys Magen sich komisch. Natürlich war es das gute Recht ihrer Mutter, ihr Bett zu teilen, mit wem sie wollte. Ivy hoffte eben nur, dass es nicht ausgerechnet Saint war.


  Millie beobachtete sie mit wachsamen, gütigen Augen. »Was ist mit deinem Vertrauen?«


  »Das hat er sich noch nicht verdient.«


  »Noch nicht - also denkst du, er könnte es?«


  »Ich hoffe es sogar.« Dann fügte sie hinzu: »Um meiner Mutter willen, selbstverständlich.«


  »Selbstverständlich.« Millie lächelte, so dass sie einer listigen Madonna ähnelte. »Wie sieht er aus?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Ich bin lediglich neugierig«, antwortete Millie achselzuckend. »Ist er grobschlächtig? Klein von Wuchs? In irgendeiner Weise unförmig?«


  »Nein, äußerlich ist er vollkommen.« Guter Gott, das war ein Fehler!


  »Aha.« Millie musste sich offenbar das Lachen verkneifen. »Da hätten wir doch mal eine ehrliche Antwort!«


  »Weshalb interessiert dich, wie ich über ihn denke?«


  »Weil er dich aus der Fassung zu bringen scheint«, erklärte Millie gelassen.


  »Tut er nicht!«


  »Dann gibt es einen anderen Grund, weshalb du unruhig, reizbar und schnippisch bist?«


  Schnippisch. Das kam dem ein bisschen zu nahe, was Saint zu ihr gesagt hatte. »Zwei Freundinnen von mir wurden ermordet, Millie. Erwartest du da, dass ich fröhlich bin?«


  »Ganz und gar nicht, meine Liebe«, erwiderte Millie, die Ivys Scharfzüngigkeit entweder nicht bemerkte oder sich davon nicht beirren ließ. »Ich würde erwarten, dass du traurig und wütend bist. Aber wir sprachen nicht über deine Freundinnen, sondern über Mr. Saint, und seit ich ihn erwähnte, lässt deine Contenance zusehends zu wünschen übrig.«


  Leugnen war zwecklos. »Ich bin nicht sicher, ob ich ihn mag.«


  »Weil er unangenehm ist oder weil deine Mutter ihm zutraut, zu tun, was du nicht kannst?«


  Autsch! Wieder einmal traf Millie ins Schwarze. »Den Mörder zu finden bedeutet mir mehr als ihm, und er ist derjenige, der tatsächlich suchen kann.«


  Millie nickte verständnisvoll. »Weil er ein Mann ist. Und er kann an Orte gehen, die du nie aufsuchen dürftest.«


  Weil er außerdem ein vermaledeiter Vampir war und Dinge beherrschte, von denen ein Sterblicher nicht einmal träumen konnte. »Ja, weil er kann, was ich nicht kann.«


  Die ältere Frau stand auf, kam zu Ivy und umarmte sie. Ihre Wärme und der vertraute Lilienduft trösteten Ivys angegriffene Nerven.


  »Mein liebes Kind.« Millies eine Hand ruhte auf Ivys Schulter, als die Gouvernante zu ihr aufsah. »Ich weiß, wie furchtbar es für dich sein muss, dich hilflos zu fühlen. Aber du solltest vielleicht bedenken, dass deine Gegenwart und deine Kraft diese Tragödie für deine Mutter erträglicher machen.«


  So hatte Ivy es noch nicht betrachtet. Eigentlich hatte sie, abgesehen von deren Zuneigung zu Saint, überhaupt nicht viel über ihre Mutter nachgedacht. Ihr war gar nicht der Gedanke gekommen, wie sehr ihre Mutter um die Mädchen trauern musste, die sie seit Jahren gekannt und für die sie gesorgt hatte.


  Zwar mochte ihre Mutter ein Bordell führen, doch es war das kostspieligste und vornehmste in ganz England. Ihre Mädchen wurden gut bezahlt, bekamen Unterricht und wurden häufiger ärztlich untersucht, als es das Gesetz vorschrieb. Zudem hatten sie jederzeit das Recht, einen Kunden abzuweisen. Die Damen im Maison Rouge wurden nicht in die Prostitution gezwungen, und man erwartete von ihnen, dass sie sich damenhaft benahmen, nicht wie gewöhnliche Huren.


  Vielleicht war das der Grund, weshalb die Morde ein solcher Schock gewesen waren. Niemand hatte damit gerechnet, dass einer von ihnen etwas derart Schreckliches zustoßen könnte.


  »Es ist spät«, bemerkte Millie. »Ich sollte gehen.«


  »Ich sage James Bescheid, dass er dich heimbringt.«


  »Lass nur. Ich nehme eine Droschke.«


  »Nein, Millie, bitte! Ich möchte mir nicht auch noch Sorgen um dich machen müssen.«


  Ein sanftes Lächeln trat auf Millies Züge. »Ich würde gewiss nicht wollen, dass du um mich in Sorge bist, meine Liebe. Schließlich ist es ja nicht so, als hättest du meine zarte Konstitution in der Vergangenheit jemals gefährdet.«


  Immerhin schaffte es diese sanfte Zurechtweisung, Ivy ein leises Kichern zu entlocken. »Nein, sicher nicht.«


  Leider wurde dieser kurze unbeschwerte Moment durch die Ankunft eines Besuchers unterbrochen, der Ivys weniger zarte Konstitution ernstlich gefährdete.


  Saint betrat den Raum in schwarzem Hemd und schwarzer Kniebundhose: Nach jedem erdenklichen Maßstab unangemessen gekleidet also, trug er doch nicht einmal eine Krawatte oder eine Weste. Seine Hemdsärmel waren aufgekrempelt und enthüllten braungebrannte Arme. Er war groß, schlank und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und kaum verhohlenen Selbstsicherheit einer arroganten männlichen Raubkatze.


  Millie verstummte genauso wie Ivy, die es ihrer alten Freundin kaum verübelte. In seinem Aufzug, mit dem dunklen Haar, das auf seinem Hemdkragen auflag und ihm wirr in die Stirn fiel, verschlug es jeder Frau die Sprache. Dazu die teuflischen Augen und der Amor-Mund, der zu allem Überfluss auch noch lächelte. Er war einfach sündhaft verführerisch.


  »Guten Abend, meine Damen. Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Was in aller Welt bringt Sie auf die Idee?«, fragte Ivy spitz, trotz oder gerade wegen seines honigsüßen Tonfalls.


  Sein Lächeln schwand nicht etwa. Stattdessen wurde es zu einem selbstbewussten Grinsen. »Die Idee kam mir, als Ihr Lachen in dem Augenblick erstarb, in dem ich den Raum betrat.«


  »Das wäre auch bei Jedem anderen geschehen, Mr. Saint.«


  »Sie treffen mich tief, Miss Dearing. Viel lieber würde ich glauben, Ihr erschrockener Blick wäre allein mir vorbehalten.«


  Sie sollte verärgert sein. Sie sollte ihm auf den Kopf zu sagen, wie enervierend seine Schmeicheleien und Neckereien waren, doch sie lächelte und ließ sich auf sein albernes Spiel ein. »Nichts liegt mir ferner, als Sie von diesem Gedanken abbringen zu wollen, Sir. Glauben Sie es unbedingt, wenn es Sie glücklich macht!«


  Oh, wie er sie ansah! Er neigte den Kopf leicht zur Seite, und seine dunklen Augen glühten. Wie konnten so dunkle Augen so leuchten? Er war kein Mann, der mit seiner Bewunderung für das schöne Geschlecht hinter dem Berg hielt, und Ivy stellte fest, dass sie es genoss, bewundert zu werden.


  Falls sie sich ihm hingab, würde er sie am nächsten Morgen fallenlassen, dessen war sie sich sicher. Ebenso sicher war sie, dass er es wert war.


  Diese Erkenntnis schockierte sie für einen Moment, eine Sekunde lang, um genau zu sein. Sollte er sie in seine Arme nehmen und ihr allen Ernstes erklären, dass er sie begehrte, hätte sie ihn binnen weniger Augenblicke entkleidet. Anscheinend war ihre Mädchenschwärmerei für ihn zu etwas entschieden Gefährlicherem herangereift.


  »Was konnten Sie bei Ihrem Ausflug herausfinden?«, fragte sie, um ihre Gedanken zurück zum Wesentlichen zu lenken. »Dies ist meine frühere Nanny, Millie Bullock. Vor ihr können Sie offen reden.«


  Saint lächelte der kleinen Frau zu, und Millie erlag seinem Charme offensichtlich. »Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Bullock.«


  Tatsächlich seufzte Millie, als sie ihm ihre Hand reichte und Saint sie sachte küsste. Ivy verdrehte die Augen und hatte alle Mühe, keinen verächtlichen Laut von sich zu geben. »Was konnten Sie entdecken?«, erkundigte sie sich abermals.


  »Abgesehen von ein paar dürftig geschriebenen Berichten nicht viel«, antwortete Samt und schritt zur Vitrine, in der ihre Mutter ihren privaten Vorrat an Weinen und Spirituosen aufbewahrte. »Obwohl, eines war dort.«


  »Was?«


  Er hob den Kopf und sah langsam von einer Frau zur anderen. »Ein Hinweis, dass jemand bei der Polizei vermutet, Jack the Ripper könnte zurückgekehrt sein.«


  Ivys Knie begannen zu zittern. Obgleich sie es hasste, weibliche Schwäche zu zeigen, jagte ihr der Name eine entsetzliche Angst ein. Sie war sehr jung gewesen, als der Ripper vor über zehn Jahren all die armen Frauen meuchelte in einem Alter, in dem derartige Schrecken einen besonders tiefen Eindruck hinterließen. Die Vorstellung, dass Clemmy und Goldie in der Gewalt jenes Monstrums gewesen waren …


  Sie kämpfte mit einem Schluchzen, und als starke Arme sie umfingen, lehnte sie sich gegen die breite Brust und gab sich dem Trost hin, den ihr der Duft frisch gewaschener Kleidung, vermengt mit warmem, würzig-männlichem Aroma, spendete.


  Saint hielt sie fest, wie eine Mutter ihr Kind halten würde. Kein Mann hatte sie jemals so umarmt, und sie war ein wenig überwältigt. Sie fühlte den langsamen, steten Schlag seines Herzens -zu langsam für ein menschliches Herz und seine Wange an ihrer Schläfe. »Sie haben nicht gelitten«, murmelte er. »Es ging alles ganz schnell. Sie haben nicht einmal mitbekommen, was mit ihnen geschah.«


  Ivy fragte nicht, woher er das wissen konnte. Ebenso wenig fragte sie, ob es stimmte. Viel zu dankbar war sie für seine tröstenden Worte.


  »Wenn die Zeitungen diese Vermutung drucken, wird die ganze Stadt in Angst sein«, durchbrach Millies Stimme Ivys Furcht. Rasch löste sie sich aus Saints Umarmung.


  »Dagegen können wir nichts tun.« Sie machte sich gerade und sah Saint an. Nun war nichts mehr von einem Raubtier in seinem Blick. Er schaute sie an, als interessierte ihn wirklich, was in ihr vorging. Kein Wunder, dass ihre Mutter und Emily ihn anbeteten!


  »Nein«, stimmte er ihr zu, »das können wir nicht. Aber hoffentlich können wir verhindern, dass dieses Untier sein Revier ausweitet.«


  »Wie das?«


  »Ab morgen Abend wird das Maison Rouge wieder öffnen.«


  »Nein!« Wurde ihr Gesicht so hart, wie es sich anfühlte? »Wir sind in Trauer. Wir werden nicht ...«


  »Dann tötet er anderswo, und andere Frauen, die von Freundinnen geliebt wurden, sterben.« Es war kein Vorwurf, sondern eine simple Feststellung. »Im Moment ist dieses Haus die einzige Verbindung, die wir zu dem Mörder haben.«


  »Woher nehmen Sie Ihre Gewissheit? Vielleicht hat er einfach nur die Gelegenheit gesehen, zwei Prostituierte zu ermorden. Ihm könnte vollkommen gleich gewesen sein, woher sie kamen.«


  In diesem Augenblick, als wären sie auf der Bühne und Ivy hätte soeben das Stichwort gegeben, flog die Tür auf, und Emily kam hereingelaufen, kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen.


  »Habt ihr es schon gehört?«, fragte sie.


  »Was gehört?« Ivy ahnte, dass die Antwort nicht gut ausfallen würde.


  »Er hat wieder zugeschlagen. Sie haben gerade die tote Mrs. Maxwell in der Drury Lane gefunden. Sie wurde genauso umgebracht wie Goldie und Clementine.«


  Würde sie zu Ohnmachtsanfällen neigen, wäre Ivy auf der Stelle dahingesunken. Da ihr derlei Schwächedemonstrationen fernlagen, griff sie nach dem nächsten Halt, der sich bot. Dieser war unglücklicherweise Saint.


  »Mrs. Maxwell?«, fragte Saint sie. »Die Schauspielerin?«


  Ivy nickte. Ihr Hals war so eng, dass sie nicht sicher war, ob sie einen Laut herausbrächte. »Priscilla.«


  »Dann kennen Sie sie?«


  »Sie ... kam häufig mit ihrem Liebhaber her, Jacques Torrent. Er ist Maler.« Wie betäubt vor Schmerz blickte sie Saint hilflos an. Sie wünschte sich inständig, dass sie sich irrten.


  »Verzeihen Sie meine anfänglichen Zweifel, Mr. Saint. Allem Anschein nach gibt es doch eine Verbindung zwischen dem Mörder und dem Maison Rouge. Nur wählt er seine Opfer offenbar nicht allein aus den Frauen aus, die hier arbeiten.«


  An seinem Blick erkannte Ivy, dass er dasselbe dachte wie sie.


  Keine Frau, die mit diesem Haus in Verbindung stand, war mehr sicher. Was Ivy mit einschloss.


  


  


  Kapitel 4


  London bot ein weitverzweigtes Netz unterirdischer Gänge, die für jemanden wie Saint ideal waren: Abwasserkanäle, Rohrschächte, Zugtunnel. Wusste man, wohin sie führten und welche Wege man wählen sollte, konnte man beinahe überall in der Stadt hingelangen, ohne sich oberhalb der Erde bewegen zu müssen. Auf diese Weise kam Saint von Chelsea in die Drury Lane und später am Vormittag von dort nach Whitechapel, ohne sich in das Vampiräquivalent eines Feuerwerks zu verwandeln.


  Kurz nachdem sie die Nachricht von Mrs. Maxwells Tod erhalten hatten, verließ er das Maison Rouge und machte sich auf den Weg zur Drury Lane, um möglichst viel in Erfahrung zu bringen, bevor die Polizei und die Presse alle Spuren vernichteten. Die verzweifelte Ivy zurückzulassen war ihm nicht leichtgefallen. Lieber hätte er sie weiter in den Armen gehalten und ihr so viel Trost gespendet, wie er konnte. Aber gerade dass er sie einfach festhalten wollte, trieb ihn letztlich aus dem Haus.


  Reizbar und schnippisch, wie sie war, brachte die kleine Ivy Dearing eine Saite in ihm zum Klingen. Sie empfand so tief für die Menschen, die ihr nahestanden, und ein Teil von ihm wünschte sich, auch er könnte wieder solche Gefühle hegen, obgleich er wusste, dass sie den Schmerz nicht wert wären, der zwangsläufig folgte.


  Tennyson, der närrische Schreiberling, hatte ja keine Ahnung gehabt, worüber er sprach, als er behauptete, dass es besser wäre, eine Liebe zu verlieren, als nie eine gehabt zu haben.


  In der Drury Lane fand Saint nichts, was ihm einen Hinweis auf den Täter gab. Es waren bereits zu viele Leute dort, als dass er einen Geruch aufnehmen konnte, und die Polizei ließ niemanden in die Nähe der Toten. Doch selbst aus einiger Entfernung sah Saint genügend, um zu erkennen, dass es derselbe Mörder gewesen war wie bei den beiden anderen Frauen.


  Priscilla Maxwell war auf exakt dieselbe Art getötet worden wie die beiden Mädchen aus dem Maison Rouge: die Kehle durchschnitten und der Schoß entfernt. Soweit zu erkennen war, war sie weder geschlagen noch vergewaltigt worden. Ihre Kleidung war fein säuberlich um sie herum arrangiert und der Leichnam wie ein schlafendes Kind hingelegt worden.


  »Sieht ganz nach der Arbeit des dreckigen alten Jack aus«, bemerkte ein Schaulustiger, was umgehend mit hörbarem Luftanhalten und aufgeregtem Gemurmel quittiert wurde. Inzwischen hatte sich eine ziemliche Menge am Fundort versammelt.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Zeitungen zu demselben Schluss kamen. Im Grunde grenzte es an ein Wunder, dass sie es nicht längst getan hatten. Dieser Mord allerdings dürfte ungleich mehr Aufmerksamkeit gewinnen als die anderen, denn schließlich war Priscilla Maxwell berühmt.


  Saint hatte wenig Zeit, alle Informationen zu bekommen, die er brauchte, ehe die Sensationsgier übernahm. Mit einen Grund, weshalb Jack the Ripper nie gefasst worden war, stellten der Mangel an verlässlichen Beweisen sowie widersprüchliche Zeugenaussagen dar. Whitechapel galt als raue Gegend, und viele der Bewohner waren nur allzu froh, Informationen gegen Bezahlung liefern zu können. Leider bezogen die meisten sie aus dritter Hand, verfälscht durch überhöhten Alkoholgenuss und bisweilen schlicht erlogen.


  Was in der Drury Lane zu erfahren war, musste nicht unbedingt glaubwürdiger sein. Und jetzt würden die Leute auch noch Dinge beisteuern wollen, um die Ripper-These zu untermauern. Noch dazu wollte gewiss jeder etwas sagen, um seinen Namen in der Zeitung zu lesen.


  Mit Saint würde die Polizei niemals reden, was ihm nur recht war. Es gab indessen eine Person, die mindestens ebenso viel wissen dürfte wie Scotland Yard, wenn nicht sogar mehr, und die war Ezekiel Cole. Seinetwegen war Saint in den Tunneln unter London unterwegs, wo ihm die tödlichen Sonnenstrahlen nichts anhaben konnten.


  Allein war er nicht hier unten. Ratten huschten vorbei, hier und da auch Menschen. Letztere waren recht finstere Gestalten, die Samt misstrauisch beäugten. An einer Stelle näherten sich ihm ein paar Halunken, die ihn irrtümlich für einen reichen Pinkel hielten, dessen Geldbörse ihnen Essen, Trinken und Frauen für eine ganze Woche sichern könnte.


  Wären sie halbwegs bei Verstand gewesen, hätten sie von allein darauf kommen können, dass kein anständiger Gentleman jemals diese Tunnel betreten würde.


  »Her damit, Chef!«, forderte einer von ihnen, dessen Laterne ihm groteske Schattenspiele ins Gesicht malte. »Dann lassen wir dich in Ruhe.«


  Wären sie nicht allesamt sturzbetrunken und versessen auf schnelles Geld gewesen, hätten sie vielleicht bemerkt, dass Saints Augen im Dunkeln katzengleich leuchteten Und eventuell wäre ihnen auch aufgefallen, dass seine Zähne sehr lang und sehr scharf waren.


  ja, sie hätten gewiss begriffen, dass er nicht menschlich war.


  »Macht, dass ihr wegkommt!«, warnte Saint sie und trat einen Schritt vor. »Dann passiert euch nichts.«


  Sie lachten bloß, wie sie es immer taten. Sechshundert Jahre, und es wurde einfach nicht besser. Ständig tauchten neue Banden von Dummköpfen auf, deren Gier alles an Verstand überwog, was sie besaßen.


  Als sie sich auf ihn stürzten, seufzte Saint.


  Er tötete sie nicht, und vor allem nahm er keinen Tropfen von ihrem Blut. Um nichts in der Welt würde er seine Zähne in solch schmutzige Gesellen versenken. Dennoch weckte die kurze Übung, die es brauchte, um die Burschen abzuwehren, das Ding in ihm, dem nach Blut dürstete. Bald würde er sich nähren müssen.


  Er ging weiter und fand rasch den Ausgang zu seinem Ziel: einem Keller unweit der Baker's Row.


  Als er den Hinterraum des Geschäfts betrat, fuhr der alte Mann hinter dem Tresen vor Schreck zusammen. »,Guter Gott!«


  Saint grinste. »Ganz ruhig, alter Mann.«


  »Ich glaub's nicht. Samt!« Er sprang von seinem Hocker auf und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.


  Ezekiel Cole war in den drei Jahren, seit Samt ihn in Paris gesehen hatte, kaum gealtert. Ale und jüngere Frauen hielten ihn in Form. Ezekiel war ein gerissener Hund, allerdings loyal allen gegenüber, denen er vertraute - und Samt hatte das seltene Glück, ihnen zuzuzählen. Er hatte schon Ezekiels Vater gekannt und Vater und Sohn bei mehr als einer Gelegenheit seine Verlässlichkeit bewiesen.


  »Was bringt dich in meine bescheidene Hütte?«, fragte Ezekiel, nachdem er Saint ausgiebig auf den Rücken geklopft hatte. »Hast du einen kleinen Schatz für mich?«


  Ezekiel war einer der besten Hehler in ganz England und Frankreich. Folglich verfügte er überall in Europa über gute Beziehungen, die ihn und Samt schon häufiger geschäftlich zusammengeführt hatten.


  »Nein, heute brauche ich Informationen, mein Freund.«


  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Was für welche?«


  Beiläufig nahm Saint eine goldene Taschenuhr vom Tresen und spielte damit. Schade, dass Ezekiel sein Freund war, sonst hätte er sie ihm gestohlen. »Weißt du immer noch besser in der Stadt Bescheid als die Polizei?«


  »Ich denke schon. Ist ja auch kein Kunststück!«


  Saint legte die Uhr wieder hin und sah Ezekiel an. »Was kannst du mir über die jüngsten Morde sagen?«


  Viel hatte Ezekiel nicht zu bieten, aber immerhin etwas. Leider schien das, was er erzählte, den Verdacht zu erhärten, dass Jack the Ripper wieder zurück war. Man nahm an, dass der Täter Linkshänder war. Die Kehlen der Opfer waren alle auf die gleiche Art durchschnitten worden, und es gab keine Anzeichen für einen Kampf.


  »Wurden die Frauen unter Drogen gesetzt oder vergiftet?«, fragte Saint. Vor zehn Jahren waren die meisten Opfer


  zum Zeitpunkt ihres Todes betrunken gewesen. Außerdem ging das Gerücht um, dass der Ripper sie mit Trauben und Getränken in seine Fänge gelockt hatte.


  Ezekiel schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Dir ist doch bekannt, dass Miss Madeline keine Ausschweifungen in ihrem vornehmen Etablissement duldet.«


  Saint ignorierte den spöttischen Unterton. Zwar wusste Ezekiel, dass Saint das Maison Rouge frequentierte, doch nicht, dass es sich um seine Zuflucht handelte. Das wusste niemand. »Die Frauen waren also nüchtern und bei Sinnen.«


  »Ja, scheint so.«


  »Und sie gingen trotzdem mit ihm.« Auf einmal fügte sich alles zusammen. »Sie kannten ihn!«


  Das allein war noch keine bahnbrechende Erkenntnis, reduzierte aber immerhin die Liste der Verdächtigen auf jeden Londoner, der das Maison Rouge mehr oder minder regelmäßig aufsuchte -sei es zum Vergnügen oder aus geschäftlichen Gründen.


  »Danke, mein Freund. Du hast mir sehr geholfen.«


  Ezekiel zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ja nicht, was ich gemacht habe, aber gern geschehen! Übrigens hat Reign das letzte Mal, als er hier war, etwas für dich dagelassen. Es liegt in meinem Schreibtisch.«


  Reign hatte ihm also etwas hinterlegt. Nun, so ungewöhnlich war das nicht. Im Gegensatz zu Reign unterhielt Samt kein festes Domizil in London. Deshalb diente Ezekiel als sein Briefkasten.


  Er ging ins Hinterzimmer und öffnete die oberste Schreibtischschublade. Darin lag ein kleines Päckchen mit seinem Namen darauf. Es enthielt dreihundert Pfund sowie eine Notiz, die lautete: Sie ist zurück. Woher hast du das gewusst, du streunender Mistkerl?


  Es dauerte einen Moment, bis Saint begriff, was sein Freund meinte; dann aber steckte er sich leise lachend Geld und Brief in die Gehrocktasche.


  Vor dreißig Jahren, als Reign von seiner Frau verlassen worden war, hatte Saint dreihundert Pfund gewettet, dass sie wiederkommen würde - und dass Reign sie zurückhaben wollte. Offenbar hatte er recht behalten.


  Immer noch lachend, kehrte Samt in den vorderen Ladenbereich zurück, wo Ezekiel mit Kundschaft befasst war. Schlagartig verging Saint das Lachen.


  Ivy. Frisch wie ein warmer Frühlingstag war sie und das Strahlendste, was das ganze Geschäft zu bieten hatte. Sie trug ein modisches pfirsichfarbenes Ausgehensemble, in dem sie majestätisch und elegant wie eine Aristokratin wirkte. Es ließ sich eben nicht leugnen, wer ihr Vater war.


  Sie stand Ezekiel gegenüber vor dem Tresen, auf dem eine Schmuckauswahl ausgebreitet lag. Während Ezekiel eine funkelnde Brosche in der Hand hielt, war sein Blick ganz auf Ivy fixiert. Sein Gesichtsausdruck war unerweichlich.


  »Aber sie ist mindestens das Doppelte wert!«, beharrte Ivy indigniert.


  Ezekiel schüttelte den Kopf und legte die Brosche zu den anderen Sachen. »Tut mir leid, Madam. Das ist mein letztes Angebot.«


  Saint konnte Ivys Verärgerung riechen. Auch wenn ihre Miene sie nicht preisgab, wusste er, dass sie wütend war.


  »Miss Dearing«, sprach er sie an und trat ein Stück weiter in den Laden, »was führt Sie her?«


  Offensichtlich war sie ebenso überrascht, ihn hier zu sehen, wie er, ihr in dieser Gegend zu begegnen. Erstaunt musterte sie ihn von oben bis unten und zurück. »Mr. Samt. Ich bin ... es ist ...«Sie seufzte. »Nun, wie Sie sehen, versuche ich, Mr. Cole zu überzeugen, dass mein Schmuck mehr wert ist, als er mir für ihn geben möchte.«


  Saint kam langsam näher. »Sind Sie in einer Notlage?«


  Ihr Gesichtsausdruck genügte bereits, um ihm zu bedeuten, was sie von seiner Mutmaßung hielt. »Ich möchte den Familien der ermordeten Mädchen Geld geben.« Sie warf Ezekiel einen Seitenblick zu. »Man kann wohl kaum davon ausgehen, dass Sie dieser Umstand großzügiger stimmt, habe ich recht?«


  Der Ladenbesitzer schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Nein. Großzügigkeit ist in meinem Geschäft ein unerschwinglicher Luxus.«


  »Ja, das dachte ich mir.«


  Saint ignorierte ihren kleinen verbalen Schlagabtausch und nahm Ivys Arm. Mit einem Blick bedeutete er seinem Freund, sie allein zu lassen. Ezekiel verschwand im hinteren Zimmer. Nicht dass Saint ihm nicht trauen würde, aber die Sicherheit des Maison Rouge durfte durch nichts aufs Spiel gesetzt werden. Darin waren alle Schattenritter übereingekommen, als Reign das Haus eingerichtet hatte.


  »Reign wird sich um die Familien kümmern«, murmelte er, sobald Ezekiel außer Hörweite war. »Sie brauchen sich deshalb nicht zu sorgen.«


  Ivy entwand sich ihm. »Reign ist nicht hier«, erinnerte sie ihn streng. »Und wenn ich mich nicht kümmere, wer dann? Sie?«


  Er blinzelte. »Ihre Mutter«


  »Hat hinreichend andere Sorgen«, fiel sie ihm ins Wort. »Sie unterhält das Haus für Sie fünf, nur für den Fall, dass einer von Ihnen entscheidet, uns mit seiner Anwesenheit zu beehren. Sie glaubt, Sie würden uns retten, und wartet sogar in diesem Moment auf Ihre Rückkehr. Soll sie nun auch noch ihre Ersparnisse hergeben?«


  »Die dürften zweifellos beträchtlich sein«, konterte Saint kühl. »Sie wird reichlich für ihre Mühe entlohnt - und geschätzt.«


  Ivy gab einen verächtlichen Laut von sich. »0 ja, und wie Sie alle sie schätzen!«


  Ihre Wut leuchtete buchstäblich um sie herum. »Warum verachten Sie mich?«


  Unmittelbar bevor sie das Gesicht abwandte, bemerkte er einen Anflug von Reue in ihren Jadeaugen. »Ich verachte Sie nicht. Ich wünschte lediglich, Sie - oder überhaupt einer von Ihnen -wären bereit zu tun, was das Beste für das Maison Rouge ist.« jetzt sah sie ihn wieder an. »Und die Frauen nicht bloß wie Dinge behandeln, die zur Bedürfnisbefriedigung dienen.«


  Ihre Worte trafen ihn. Obwohl ihm zweifellos am Maison Rouge wie an denjenigen lag, die dort lebten, musste er bekennen, dass er durchaus meinte, sie wären zu seinem Wohl da, und sich ansonsten wenig Gedanken über sie machte.


  »Wie viel brauchen die Familien?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Ivy achselzuckend. »Wie kann man einen Preis festsetzen für ...«


  »Was halten Sie für angemessen?«


  Sie nannte ihm eine Zahl, die zwar großzügig gegriffen, aber nicht maßlos übertrieben war.


  »Dann sollen sie es bekommen.« Einen solchen Betrag konnte er leicht aufbringen, und Ivy hatte vollkommen recht: Es war an der Zeit, nach Jahren des Nehmens etwas zurückzugeben.


  Sie staunte. »Das würden Sie tun?«


  »Sie haben mich beschämt«, er-widerte er leise. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass für die Familien gesorgt ist. Das Geld haben Sie morgen Abend.«


  Ihr Gesicht nahm einen merklich weicheren Ausdruck an, und in diesem Moment hätte er gern all seine Grundsätze vergessen und ihre Bewunderung noch ein wenig länger genossen. Sie reichte ihm ihr Schmuckbündel. »Nehmen Sie das.«


  Saint wich einen Schritt zurück. »Ich will nichts von Ihrem Geschmeide, Miss Dearing. Sie haben meine Ehre schon hinreichend angekratzt, bitte beleidigen Sie mich nicht noch mehr!«


  Jetzt lächelte sie sogar. »Danke.«


  »Hmmpf«, machte er, der sonst nie um Worte verlegen war. »Übrigens irrten Sie.«


  »Ach ja? Wann?«


  Er nickte auf das Bündel in ihren Händen. »Die Brosche ist nicht das Doppelte von dem wert, was Ezekiel Ihnen anbot.«


  »Ist sie nicht?«, fragte sie und sah unsicher auf die Samtrolle.


  »Nein, sie ist das Dreifache wert.« Er legte eine Hand an ihren Arm und schob sie sanft in Richtung Ladentür. »Und jetzt gehen Sie heim, bevor jemand Sie als sein wehrloses Opfer auswählt!«


  Ausnahmsweise konterte sie nicht mit Trotz. Stattdessen blieb sie an der Tür stehen und lächelte abermals. »Danke, Saint.«


  Er nickte. Die Türglocke läutete, als sie hinausging, und Ezekiel kam aus dem Hinterzimmer. »Sie hat dich ausgenommen, was?«


  Saint wandte sich mit einem reumütigen Grinsen zu seinem Freund um. »Tun sie das nicht immer?«


  Und es war jeden Penny wert.


  


  Gegen Ivys Rat gab ihre Mutter bekannt, dass das Maison Rouge am Abend wieder öffnen würde. Wie sie, zumindest gegenüber ihren Gästen, erklärte, wollte sie das Leben feiern, nicht dessen Verlust betrauern. Also würde ein kleiner Salon mit einigen der größten Künstler der Stadt abgehalten.


  Ivy hoffte nur, dass Samt wusste, was er tat.


  Gäste und Kunden waren bereits eingetroffen. Sie machten es sich auf den weichen rostroten Ledersofas bequem, lehnten an dem schweren Eichenkaminsims oder schlenderten über den in Blau, Gold und Weinrot gemusterten Teppich, um einander zu begrüßen. Es waren ausnahmslos Stammgäste des Maison Rouge: Bühnendarsteller und Schauspielerinnen, von denen ein paar neuerdings für das gerade erst aufkommende Lichtspieltheater arbeiteten; Schriftsteller und Künstler, Politiker und Berühmtheiten von mal mehr, mal weniger skandalösem Ruf. Unter sie mischten sich die Damen des Maison Rouge. Heute Abend fungierten sie als Gastgeberinnen, aufmerksame Zuhörerinnen und intelligente Gesellschafterinnen. Falls sie wünschten, konnten sie einen Gast in ihren oberen Zimmern unterhalten, doch wäre es ebenso freiwillig wie ihr Erscheinen beim Salon. Das hatte Madeline vorher allen erklärt.


  Was die Gäste anging, waren die meisten gekommen, um Madeline ihr Beileid auszudrücken und einen ruhigen Abend unter Freunden zu verbringen.


  Einer hingegen war kein Freund, jedenfalls nicht in derselben Art wie die übrigen. Saint war noch nicht erschienen, doch Ivy konnte seine drohende Ankunft fühlen wie das Vibrieren eines herannahenden Zuges. Hielt er einen von den hier Anwesenden für einen Mörder? Für Ivy war ausgeschlossen, dass jemand, der regelmäßig im Maison Rouge verkehrte, Goldie oder Clementine hatte weh tun können. Andererseits, was wusste sie schon? Sie hätte auch nicht vermutet, dass Saint sein eigenes Geld hergab, um den Familien der toten Freudenmädchen zu helfen.


  »Ivy, du siehst heute Abend hinreißend aus!«


  Froh, aus ihren schrecklichen Gedanken gerissen zu werden, wandte Ivy sich lächelnd zu ihrem Gast um. Justin Fontaine war ein guter Freund und eine höchst willkommene Ablenkung.


  »Justin, wie schön, dich zu sehen!« Sie erlaubte ihm, ihre Hände zu ergreifen, und hauchte ihm einen Kuss auf die frisch rasierte Wange. Justin hatte ein jungenhaft gutes Aussehen, war athletisch und intelligent. Einzig ein furchtbarer Sinn für Humor bewahrte ihn davor, zu perfekt zu erscheinen. »Seit wann bist du zurück?«


  »Erst seit heute Morgen«, antwortete er und sah sie mitfühlend an. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da sein konnte. Geht es dir wirklich gut?«


  Seine Sorge rührte sie, und sie drückte seine Hände, bevor sie ihn losließ. »Ja, danke.«


  »Falls ich etwas tun kann ...«


  Ivy sah ihre Mutter, die mit einem Glas Sherry am Fenster saß. Sie war allein, ihr Blick abwesend. »Ja, du könntest meine Mutter begrüßen gehen. Gewiss wird sie sich freuen, dich zu sehen.«


  Justin folgte ihrem Blick. »Ja, das mache ich«, sagte er lächelnd, küsste Ivy auf die Wange und ging zum Fenster.


  Sehr gut! In Justins Gesellschaft würde ihre Mutter ganz sicher nicht Trübsal blasen.


  Könnte Ivy doch nur ähnlichen Trost gegen ihren Kummer finden!


  Das Schicksal, dessen Hang zur Ironie unlängst ein wenig zu ausgeprägt für Ivys Geschmack war, bescherte ihr umgehend eine Ablenkung, kaum dass sie sich umgedreht hatte, um ein Glas Champagner vom Tablett des Dieners zu nehmen.


  Irgendwie war es Saint gelungen, den Raum zu betreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Eben noch war er nirgends zu sehen gewesen, und nun war er hier, so entspannt und lässig, dass man fast glauben konnte, er wäre von Anfang an dabei gewesen.


  Mit einem Meter fünfundachtzig war er nicht der größte Mann im Raum, stach jedoch allemal deutlich genug heraus, als würde er alle überragen. Er trug schwarze Abendgarderobe, und seine gebräunte Haut bildete einen exotischen Kontrast zu dem Schneeweiß seines Hemds und seiner Krawatte. Das dichte wellige Haar hatte er zurückgekämmt, so dass Ivy freien Blick auf seine edlen Züge hatte.


  Der goldene Lampenschein akzentuierte seine hohen Wangenknochen, sein kantiges Kinn und den erotischen Schwung seiner Lippen. Sein wunderschönes Gesicht wies bloß eine einzige Unvollkommenheit auf, soweit Ivy sehen konnte, und das war eine Narbe, die seine rechte Braue teilte. Ansonsten war er eine fleischgewordene dunkle Phantasie: ein Engel, der aus dem Himmel verstoßen worden war und seinen Fall genoss.


  Ohne etwas dagegen tun zu können, wurde sie zu ihm hingezogen. Die schweren Röcke ihres silber-auberginefarbenen Damastkleides bauschten sich beim Gehen um ihre Beine. Das Kleid war modisch tief ausgeschnitten, dennoch fand Ivy, das düstere Violett wäre hinreichend Zeichen ihrer Trauer. Das Mieder schmiegte sich eng an ihre Taille und ihre Hüften. Als sie auf den Vampir zuging, strich sie sich den Rock vorn mit ihrer verhüllten Hand glatt.


  Er betrachtete eine gerahmte Photographie an der Wand. »Gefällt sie Ihnen, Mr. Saint?«


  »Nur Saint«, korrigierte er automatisch, ohne den Blick von dem Bild abzuwenden. »Und, ja. Aus dem langen Haar in ihrer Hand schließe ich, dass sie Delilah darstellen soll, richtig?«


  Ivy nickte und stellte sich neben ihn. »Ja, soll sie.«


  »Eine wunderschöne Photographie. Ätherisch und romantisch, eine Vision weiblicher Macht. Ich war so bezaubert von ihrem triumphierenden Ausdruck, dass mir gar nicht gleich auffiel, wie spärlich sie gekleidet ist.«


  Seine Beobachtung traf exakt, was Ivy mit der Aufnahme beabsichtigt hatte, und sie konnte nicht umhin, innerlich zu jubilieren. »Es kommt daher, dass Sie sie als mächtig sehen, als eine Frau, keine Hure.«


  Er blickte sie an, als wäre er von ihrer Erklärung fasziniert. »Ja, vermutlich. Wer ist das Modell?«


  »Das ist Goldie.« Den Namen ihrer Freundin auszusprechen, brachte den Schmerz in ihre Brust zurück, der jedoch ebenso schnell wieder verschwand, wie er gekommen war. »Ich machte die Aufnahme zwei Wochen bevor sie starb.«


  Diesmal drehte er sich ganz zu ihr. »Sie haben die Photographie aufgenommen?«


  Sie hätte beleidigt sein können, doch sein Staunen amüsierte sie. »Verwundert Sie das?«


  »Soll ich ehrlich sein? Ja.«


  »Weil ich eine Frau bin?«


  Seine Augen bedeuteten ihr, wie wenig er von dieser Bemerkung hielt. »Weil es ein außergewöhnlich sinnliches Bild ist.«


  Sie schmunzelte. »Sie fragen sich jetzt, ob ich die Gesellschaft von Damen vorziehe.«


  Wieder zu dem Bild gewandt schüttelte er den Kopf. »Nein, das tue ich nicht. Ich weiß, dass Sie Herren vorziehen.«


  »Ach ja? Woher?« Das war wahrlich interessant. Nach so kurzer Bekanntschaft glaubte er bereits, etwas über sie zu wissen. Nun, sie hatte schließlich auch schon einiges über ihn erfahren.


  »Ich erkenne es an der Art, wie Sie mich ansehen.«


  »Wie überaus arrogant von Ihnen!«


  »Ich bin sehr alt.« Seine Mundwinkel bogen sich nach oben, als er sie ansah. »Alt genug, um zu wissen, dass Sie zwar mein Aussehen mögen, aber nicht furchtbar verliebt in das ganze Paket sind. Als Kind konnten Sie mich übrigens recht gut leiden.«


  Keine Maßregelung. Keine Schuld. Er sprach schlicht das Offensichtliche aus, und es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, wie sehr sie ihn in ihrer Jugend gemocht hatte. »Sollte ich mich entschuldigen?«


  Wieder ein Kopfschütteln, begleitet von einem vielsagenden Grinsen, als er sich wieder ganz zu ihr wandte. Ivys Herz vollführte einen kleinen Hüpfer. Dieses Grinsen war es gewesen, das ihr Herz schon vor Jahren gefangen nahm. »Nein, Sie werden mich schon bald wieder mögen.«


  Sie lachte. »Also, das war arrogant!«


  Auch er lachte. »Fürwahr! Allerdings gehört es auch zu meinem französischen Charme, müssen Sie wissen.«


  »Ja, allmählich begreife ich es. Nehmen Sie überhaupt etwas ernst, Mr. Saint?«


  Sein Lächeln schwand. »Mein Versprechen Ihnen, Ihrer Mutter und den Mädchen in diesem Haus gegenüber nehme ich sehr ernst.«


  Da war noch mehr. Tief im Obsidianschwarz seiner Augen lagen eine solche Reue und ein solcher Kummer, dass Ivy die Brust eng wurde. Sie wollte kein Mitgefühl mit ihm haben, aber sie konnte gar nicht anders. Sie hatte geglaubt, er wäre eine selbstsüchtige Kreatur, und er zeigte ihr, dass er es nicht war. Vielmehr nahm sie an ihm Facetten jenes Mannes wahr, als den sie sich ihn in früheren Jahren erträumt hatte.


  »Ich würde Sie gern photographieren.« Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen, aber es kam einfach heraus.


  Und er schien nicht minder überrascht als sie, erholte sich gleichwohl schneller wieder. »Warum?«


  »Weil ich noch nie einen Mann photographiert habe.«


  »Gerade Sie sollten doch wissen, dass ich kein Mann bin.«


  »Wodurch es umso interessanter wird, denken Sie nicht?«


  Obwohl sie eindeutig scherzte, lächelte er nicht. »Ich habe noch niemandem erlaubt, mich zu porträtieren.«


  »Warum nicht? Weil es in Jahren jemand sehen und Sie wiedererkennen könnte, unverändert?«


  »Das auch. Aber vor allem weil der Künstler unweigerlich versucht, das Objekt zu seinem Ideal zu machen, statt die Wahrheit abzubilden.«


  »Solcherlei Illusionen motivieren mich bei Ihnen nicht, Mr. Saint. Ich würde Sie einfach gern photographieren, wie Sie sind.« Was sie ihm nicht sagte, war, dass sie gern die Chance hätte, ihn kennenzulernen. Vielleicht käme sie dann ein für alle Mal über ihn hinweg.


  Eine Weile betrachtete er sie stumm, ehe er schließlich kapitulierte. »Na schön. Sie dürfen mich photographieren.«


  Sie hatte alle Mühe, nicht vor Freude auf und ab zu springen. »Wunderbar! Wollen wir vielleicht übermorgen anfangen?«


  Er nickte. »Gut.«


  Die Freudenhüpfer konnte sie zwar unterdrücken, nicht aber das Lächeln, das ihr auf die Lippen trat. »Ich verspreche Ihnen, dass ich keinerlei idealisierte Vorstellung von Ihnen hege.«


  Endlich lächelte er, wenngleich mit einer spöttischen Note. »Die, meine Liebe, müssen Sie sehr wohl hegen, sonst


  hätten Sie mich niemals gefragt.«


  Im dem belebten Kaffeehaus in der St. James's Street saßen zwei Männer an einem Ecktisch und tranken starken heißen türkischen Mokka. Für Außenstehende sahen sie wie ein Student und sein Mentor aus oder wie Vater und Sohn. Nichts an ihnen war auffallend.


  »Sie erregen Aufmerksamkeit, mein Freund«, sagte Baron Hess, der Ältere von beiden, gelassen. »Sie sollten vorsichtig sein.«


  Der jüngere zuckte mit den Schultern, wie es nur junge und selbstbewusste Leute konnten. »Die Polizei hat keinerlei Anhaltspunkte. Nichts bringt mich oder den Orden mit den Taten, in Verbindung.«


  »Glauben Sie wirklich, Sie können tun, was keiner vor Ihnen schaffte?«


  »Ja.«


  »Ihr Vorgänger hatte keinen Erfolg.«


  Ein hämisches Grinsen umspielte die Lippen des jungen Mannes. »Ich unterscheide mich gänzlich von meinem Vorgänger. Er wählte gemeine Huren aus, kaum der Ehre wert, die ihnen zuteilwurde.«


  »Die Prophezeiung sagt nichts über die Hierarchie der Huren, guter Junge. Sie spricht lediglich von den Frauen im ältesten Gewerbe.«


  »Sie müssen dennoch würdig sein.«


  Der Baron blickte seinen Begleiter eine Weile schweigend an. Der Junge hatte eine Menge Feuer, und viel hing von seiner Fähigkeit ab, die Prophezeiung korrekt zu deuten. »Sie erwähnten, er hätte auch anderes falsch gemacht.«


  »Er nahm die falschen Organe. Der Text besagt eindeutig, dass es das >noble<, Organ sein muss. Die meisten würden deuten, dass es das Herz oder etwas ähnlich Mondänes ist, aber eine Frau besitzt etwas weit Nobleres - jenes Organ, das Leben nährt.«


  Was die gefüllten Gläser im Keller des Hauses erklärte, in dem sie sich gewöhnlich trafen. »Nun, Sie haben sich eindeutig verlässlicher gezeigt als er.«


  Der junge lächelte abfällig. »Und dennoch vergleichen sie mich mit dem Ripper.«


  »Wie sie Sie nennen, ist gleich. Hauptsache, Sie sind erfolgreich.« Der letzte Versuch war kläglich gescheitert, worauf der Schaden aufwendig begrenzt werden musste. Ein halbes Dutzend falscher Fährten hatten sie auslegen müssen, damit die Polizei nicht hinter die Wahrheit kam.


  Der junge hob seine Tasse. »Ich werde erfolgreich sein, seien Sie es versichert!«


  »Und was ist mit der letzten Opfergabe? Konnten Sie schon ihr Vertrauen gewinnen?«


  »Ja. Ich verbringe ziemlich viel Zeit im Maison Rouge.«


  »Und sie ist geeignet?« So viele Tode, aber am Ende wären sie es wert.


  »Sie ist in jeder Hinsicht ideal, genau wie der Orden annahm. Das gefallene Kind einer gefallenen Frau. Ihr Blut wird die Prophezeiung wahr machen. Aber das wissen Sie ja bereits.«


  Ja, das wusste der Baron. »Gut.« Er wollte weder mehr über das Mädchen wissen, noch fragte er seinen Gefährten, was genau er plante.


  Das wollte er auf keinen Fall wissen.


  


  


  Kapitel 5


  In Maison Rouge kehrte der Alltag wieder ein, und so ungern Ivy es zugab, hatte Samt recht gehabt, als er sagte,


  sie sollten wieder öffnen. Während der letzten zwei Tage hatte sich die Stimmung ihrer Mutter, wie auch die aller anderen Bewohnerinnen, merklich gebessert. Die Ablenkung von den furchtbaren Tragödien tat ihnen allen gut.


  Was Ivy betraf, so hatte sie mit dem Geschäftlichen im Haus nichts zu tun, es sei denn, ihre Mutter brauchte sie; also stürzte sie sich wieder ganz in ihre Photographie, um ihren Kummer zu verdrängen.


  Sie hatte sich in dem Verwalter-Cottage hinter dem Haus ein Atelier eingerichtet. Es war nicht groß, verfügte jedoch über ein abgetrenntes Zimmer, das sie als Dunkelkammer nutzte, sowie eine eigene Toilette, so dass sie nicht jedes Mal ins Haupthaus hinüberlaufen musste, wenn die Natur rief.


  Dies war ihr ganz privates Reich. Hier konnte sie den Lärm und die Betriebsamkeit des Hauses hinter sich lassen. Abseits des regen Treibens im Maison Rouge durfte sie sich in Ruhe ihrer Kunst widmen.


  Für gewöhnlich arbeitete sie tagsüber, denn dann hatten die Mädchen Zeit, ihr Modell zu stehen. Die heutige Sitzung hingegen fand am späten Abend statt - nachdem das Maison Rouge geschlossen hatte und alle oder zumindest die meisten Bewohnerinnen schliefen. Saint wollte nämlich erst für sie posieren, wenn alle im Haus sicher in ihren Betten lagen.


  Seit der Wiedereröffnung waren zwei Tage ohne besondere Vorkommnisse vergangen. Niemand berichtete von irgendwelchen Problemen mit Gästen oder Außenstehenden. Trotzdem wachte Saint über die Abende wie eine Art Schutzengel. Er war sogar so weit gegangen, zusätzliche Diener für den Club anzuheuern: Männer, denen er zutraute, die Mädchen wie die Gäste zu beschützen.


  Ivy schätzte seine Bemühungen, nur leider war er der Identität des Mörders noch keinen Schritt näher. Bisher wussten sie nichts weiter, als dass der Unmensch sich mit den Abläufen im Maison Rouge bestens auskannte.


  Aber heute Nacht würde sie nicht an den Mörder denken. Ohnehin raubte ihre Beschäftigung mit ihm ihr schon den Schlaf und dämpfte ihre Laune. Ihre Mutter glaubte fest, dass sie - oder vielmehr Saint - für Gerechtigkeit sorgen würden. Ivy gab sich redlich Mühe, es ebenfalls zu glauben.


  Es war nur so entsetzlich schwierig, sich darauf zu verlassen, dass jemand anders tat, was man unbedingt wollte vor allem auf Saint, der sich in der Vergangenheit nie als besonders vertrauenswürdig erwiesen hatte. Charmant, ja, aber so verlässlich wie der Wind.


  Sie musste sich zerstreuen, deshalb würde sie heute Nacht Saint photographieren, statt abermals über allen Einzelheiten der Morde zu grübeln. Und sie würde herausfinden, was für ein Mann er war.


  Das Klopfen an der Tür kündigte seine Ankunft an. Sogleich bekam Ivy Herzklopfen. Hatte er sie erschreckt, oder war es die freudige Erregung, die ihren Puls schneller gehen ließ?


  »Herein!«, rief sie, während sie ihre Kamera fest auf dem Stativ installierte.


  Wie die Nacht selbst trat er ein: dunkel, leuchtend und unvorhersehbar. Er trug noch seine Abendgarderobe, hatte allerdings die Krawatte abgelegt. Offenbar neigte er dazu, sie häufiger zu verlieren.


  Ivy richtete sich auf, als er die Tür schloss. Sie beide waren ganz allein im Cottage, und Ivys Atelier schien um ihn herum zu schrumpfen. Seine Präsenz füllte jede Ecke aus und umhüllte Ivy wie ein warmes, würzig-samtiges Cape. Das Bett in der einen Ecke, an das sie zuvor gar keinen Gedanken verschwendet hatte, wirkte auf einmal viel zu einladend, zu offensichtlich.


  Wie war es möglich, dass sie so widersprüchliche Empfindungen hegte? Vielleicht lag es an ihrer früheren Schwärmerei oder an dem neuen weiblichen Verlangen. Auf jeden Fall überkam sie der Wunsch, mit Samt in dieses Bett zu steigen und Dinge zu tun, bei denen die Rouge-Mädchen erröten würden.


  Er blickte sich in dem Cottage um, und seinen dunklen Augen schien nichts zu entgehen, weder die hell gestrichenen Wände noch die Lichter, noch die Spiegel, die sie benutzte, um ihre Motive zu beleuchten. Manche Photographen zogen »Blitze« vor, doch Ivy mochte sanfteres Licht lieber. Zum Glück waren die trockenen Platten, die sie verwandte, lichtempfindlicher, so dass sie auch ohne grelle Beleuchtung anständige Bilder hervorbrachte.


  »Ein recht interessantes Atelier, Miss Dearing.«


  Innerlich schwoll sie an vor Stolz. »Danke.«


  Er sah gelassen die Kostüme durch, die auf einem Rollständer hingen. »Anscheinend gehen Sie der Photographie mit großer Leidenschaft nach.«


  »Ja, das tue ich.« Das stand außer Frage. Sie liebte alles daran: das Motiv aussuchen, Kostüme und Requisiten wählen, die Aufnahmen entwickeln. jeder einzelne Schritt faszinierte sie.


  Saints Augen strahlten, als er zu ihr sah. »Allmählich kommt mir der Verdacht, dass Sie von Natur aus leidenschaftlich sind.«


  Sie erschauderte ein klein wenig. »Und mir kommt allmählich der Verdacht, Sie würden immerfort flirten, Mr. Saint.«


  »Wie oft muss ich Sie noch bitten, mich nicht >Mister<, zu nennen? Es behagt mir nicht.«


  Unweigerlich musste sie lachen. Es machte ihm nichts aus, von ihr als Schwerenöter bezeichnet zu werden; er störte sich lediglich daran, dass sie ihn »Mister« nannte.


  »Ich bitte um Verzeihung, Saint. In diesem Fall müsstest du mich dann wohl auch mit Ivy anreden.« Angesichts ihrer ziemlich eindeutigen Phantasien von ihm waren Vornamen ohnehin angebrachter.


  Ein Lächeln umspielte seine amorgleichen Lippen. »Gewiss. Also, wo wünschst du, dass ich posiere? Auf dem Bett vielleicht? Man sagte mir schon häufiger, ich hätte einen Schlafzimmerblick.« Sein Tonfall war scherzhaft, dennoch war Ivy versucht zu bejahen.


  »Ja, zweifellos«, antwortete sie mit einem gezwungenen Lachen und zeigte in eine Richtung. »Genau dort hätte ich dich gern.«


  Sie hatte einen Sessel bereitgestellt. Das Möbel war alt und abgewetzt, der weinrote Brokat teils rissig, so dass das Polster hervorlugte. Zwei Beine waren durchgebrochen, weshalb sie die beiden anderen hatte kürzer sägen lassen. Normalerweise verhüllte sie den Sessel mit Stoff, doch für Saint ließ sie ihn, wie er war. Seine schäbige Eleganz passt irgendwie zu ihm. Es entbehrte nicht einer gewissen Poesie, ein altersloses Wesen mit einem Möbelstück zusammenzubringen, das seine Zeit überlebt hatte.


  Saint zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Mit wenigen Schritten war er bei dem Stuhl, setzte sich und blickte zu Ivy auf. »Und jetzt?«


  »Mach es dir bequem«, forderte sie ihn auf und begab sich hinter die Kamera. »Was würdest du tun, wenn du allein in deiner Wohnung wärst?«


  Achselzuckend streifte er seine Schuhe und Strümpfe ab. Es folgten sein Gehrock und die Weste. Beides warf er auf das Bett hinüber. Als der Kloß in Ivys Hals sie zu ersticken drohte, hörte er auf.


  »Du magst Kleidung nicht sehr, habe ich recht?«, fragte sie. Ein erbärmlicher Versuch, ihre Nerven zu beruhigen.


  Saints Hände hingen lässig zwischen seinen gespreizten Knien, und ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Nein.«


  Die Pose war perfekt, denn Saint wirkte erstaunlich gelassen und offen. Vollkommen natürlich. Noch ehe er sich rühren konnte, drückte Ivy den Knopf, der das Objektiv öffnete, um ihn für immer zu bannen.


  Nach ein paar weiteren Aufnahmen beschloss Ivy, das Motiv ein wenig zu verändern.


  »Würde es dir etwas ausmachen, das schwarze Hemd anzuziehen? Ich denke, es könnte interessant aussehen, wenn du ganz dunkel gekleidet bist.«


  »Ich glaube, du willst mich bloß halbnackt sehen«, erwiderte er grinsend und stand auf. Einhändig fing er das Hemd, das sie ihm zuwarf, und hängte es über die Sessellehne. Dann zog er sich ohne jede Scham sein weißes Leinenhemd über den Kopf.


  Ivy hatte schon halbnackte Männer gesehen, sogar schon einige ganz nackte. Selbst wenn sie nicht mit achtzehn ihre Unschuld an einen verwegenen Schauspieler verloren hätte, wäre sie allein aufgrund ihrer Herkunft schon hinreichend mit der männlichen Anatomie vertraut gewesen.


  Allerdings hatte sie noch nie einen Mann wie Saint gesehen.


  Die erstaunliche Sonnenbräune, die ihr bisher schon in seinem Gesicht und an seinen Armen aufgefallen war, setzte sich über Brust und Bauch fort. Lange sehnige Muskeln wölbten sich unter seidig glatter Haut. Er war wie ein Mann gebaut, der, als er noch menschlich war, jeden seiner Muskeln benutzt hatte, um zu kämpfen und sich zu verteidigen.


  Außerdem besaß er keinerlei Schamgefühl.


  Vollkommen gelassen drehte er sich zu dem Sessel, um das andere Hemd aufzunehmen, wobei Ivys Blick wie automatisch zu den kleinen Grübchen auf seinem Rücken und von dort hinaufwanderte.


  Links in seinem Nacken entdeckte sie eine Tätowierung, einen sehr schlicht gezeichneten Drachen, wie man sie etwa auf alten Runen sah. Und auf der gegenüberliegenden Schulter befand sich ein Brandzeichen in Form eines Kreuzes. Die beiden Male, im Verein mit seiner dunklen Schönheit, raubten Ivy den Atem.


  »Warum ein Drache?«, fragte sie, während sie die Kamera einstellte.


  Er hielt inne, das Hemd in der Hand. »Sie mögen Schätze«, antwortete er verhalten lächelnd.


  »Und das Kreuz?«


  Sein Lächeln erstarb. »Das wurde mir von der Kirche in der Hoffnung eingebrannt, damit den Teufel in mir auszutreiben. Wie du siehst, hat es nicht gewirkt.«


  Ivy wusste nicht, was sie sagen sollte. Erstmals erfuhr sie von ihm etwas darüber, was er durchgemacht hatte und wofür er stand. jemand hatte ihm ein Kreuz eingebrannt, und weil einzig Silber einen Vampir dauerhaft vernarben konnte, musste es entsetzlich schmerzhaft gewesen sein.


  Mit zitternden Fingern wartete sie auf den richtigen Moment.


  Samt hob den Kopf und betrachtete sie über die Schulter hinweg. Im Profil, die dichten Locken als seitlicher Rahmen um die scharf geschnittene Nase und die weichen Lippenbögen, war er genau, wie sie ihn wollte. Ivy hielt den Moment fest. Der Kameraverschluss klickte.


  »Warum hast du das getan?«, fragte er, die Stirn gerunzelt und die Stimme tiefer als sonst.


  »Es war perfekt«, antwortete sie ehrlich. »Das Bild schien mir dich exakt so zu zeigen, wie du wirklich einmal warst.«


  »Wie ich wirklich war?«, wiederholte er, lachte spöttisch und zog sich das schwarze Hemd über. »Ich erinnere mich gar nicht mehr.«


  »Doch, ich denke schon.« Sie wusste nicht, woher sie diese Gewissheit nahm, aber instinktiv war sie überzeugt, dass es stimmte. »Ich glaube, du versteckst deinen wahren Kern nur.«


  »Und ich glaube, du redest zu viel«, konterte er beinahe bissig, also musste sie der Wahrheit gefährlich nahe gekommen sein. »Ich hatte dich davor gewarnt, mich zu etwas zu machen, das ich nicht bin.«


  »Ich wollte nicht ...«


  Er kam so schnell auf sie zu, dass in der Bewegung seine Konturen verschwammen. »Doch, das wolltest du.«


  »Na gut.« Sie stand da, eine Hand auf ihrer Kamera, und sah ihm in die Augen. »Ich wollte es. Warum willst du leugnen, wer du bist?«


  Er starrte sie an. Inzwischen war er nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Guter Gott, Frau, du weißt wahrlich, wie man einen Mann quält!«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch im selben Augenblick lagen Saints Lippen auf ihren. Zugleich packte er ihre Schultern und riss sie grob an seine Brust. Seine Lippen waren warm und fest, gleichzeitig unglaublich weich, als sie sich auf ihren bewegten. Sie forderten. Sie flehten. Und kaum drang seine Zunge in ihren Mund ein, gab sie nach und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.


  In einem seltsam graziösen Tanz, den er anführte, schritten sie rückwärts, bis Ivy an der Wand lehnte, Saints Körper dicht an ihren geschmiegt. Er hielt ihre Hüften fest, während er seine an ihr rieb. Später würde sie blaue Flecken haben, doch das scherte sie nicht. Sie fühlte sein hartes Glied, das ihr eine Nacht höchster Sinnlichkeit versprach. Zwischen ihren Schenkeln pochte die Vorfreude auf alles, was dieser Mann mit ihr tun könnte.


  Sie war keine Frau, die sich wahllos hingab. In der Vergangenheit hatte sie wenige Liebhaber gehabt, und wenngleich sie ihr durchaus mehr oder minder starke Gefühle zu entlocken vermochten, hatte keiner von ihnen ein auch bloß entfernt ähnliches Verlangen in ihr geweckt wie dieser Vampir.


  Käme sie an ihre Röcke, würde sie sie kurzerhand lüpfen und ihre Beine um Saint schlingen, auf dass er sie nahm wie eine Straßendirne. Bei dem Bild wurde sie von einer ungekannten Hitze überflutet. Ein leises Wimmern stieg ihr in die Kehle.


  Es war Saint, der den Kuss löste. Atemlos lehnte er seine Stirn an ihre. Auch Ivys Atem ging in kleinen Stößen.


  »Für gewöhnlich beweise ich mehr Finesse«, murmelte er mit einem reuigen Lächeln. »Verzeih mir!«


  »Es gibt nichts, wofür du um Verzeihung bitten müsstest.«


  »O doch, gibt es sehr wohl«, korrigierte er. »Ich sollte um Verzeihung bitten, weil ich dich verführen will, bis du von Sinnen bist; weil ich mich an deiner Kraft gütlich tun will; weil ich dich ausfüllen und mich von dir ausfüllen lassen möchte. Meine liebe Ivy, ich will dich verschlingen. Ich will deinen Nektar auf meiner Zunge, auf meinem Gesicht, will von deinem Duft umhüllt werden. Ich will dein Blut in meinen Adern.«


  0 Gott! Er sprach nicht bloß vom Liebesakt. Wie würde es sich anfühlen, wenn seine Zähne sich in ihre Haut gruben, seine Lippen an ihr sogen?


  »Was würde es dir bedeuten, mich in deinem Mund zu haben?« Sie strich mit der Zunge über seine Unterlippe. Er schmeckte warm und süß. »Bin ich ein Dessert für dich?«


  »Leben«, lautete seine heisere Antwort, bei der sein Atem über ihren Mund wehte. »Du bist alles, was lebendig und wunderschön ist.«


  Schwärmerisch schöne Poesie hatte sie noch nie berühren können, doch seine Worte, gesprochen in diesem kratzigen, honigsüßen Ton, brachten sie zum Dahinschmelzen. Mehr bedurfte es nicht, dass ein schmerzliches Verlangen sie überkam, die Leere in ihrem Innern vollständig von ihm ausfüllen zu lassen.


  »Nimm mich!« Sie beugte sich vor, streifte seine Wange mit ihren Lippen, atmete den Nachtduft seines Haars ein. Ach, das war dumm, gedankenlos und musste zwangsläufig in Reue enden, doch der Impuls ließ sich nicht verdrängen. »Nimm dir alles, was du willst.«


  »Alles?«


  Sie nickte und liebkoste seine samtige Ohrmuschel. »Mein Körper gehört dir. Alles, was ich als Gegenleistung möchte, bist du.«


  »Ah ja, das ist alles?« Obgleich seine Stimme nach wie vor heiser klang, lag nun ein eindeutig neckender Unterton darin.


  »Vorerst jedenfalls.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. Vollkommen regungslos stand er da, während seine Hitze durch ihr Kleid drang und seine Anspannung sich auf sie übertrug. Sie fühlte sich wie eine Uhr, die zu weit aufgezogen worden war. Wenn er nicht bald etwas tat, würde sie explodieren!


  Ein winziges Stirnrunzeln trat auf sein Gesicht. »Nein.« Ein simples Wort mit der Wirkung eines eiskalten Wasserschwalls. Er ließ sie los und trat zurück, als könnte er ihre Nähe nicht mehr ertragen.


  Eine empörende Zurückweisung, wie Ivy fand. »Dann hast du es dir anders überlegt, was das Verschlingen betrifft, nehme ich an?« Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrschen.


  Mit gänzlich verschlossenem Blick wandte er sich ab und durchquerte den Raum, womit er eine Distanz zwischen ihnen schuf, die nicht nur physisch war.


  »Nein«, antwortete er, »ich will dich, aber ich werde dich nicht nehmen.«


  »Und warum in Gottes Namen nicht? Du brauchst dich nicht zu sorgen, ich könnte noch Jungfrau sein. Das habe ich doch wohl schon hinlänglich klargemacht.«


  Ein harsches Lachen entfuhr ihm. »Nein, das ist es nicht.«


  »Ist es wegen deiner Freundschaft zu meiner Mutter? Weil ...«


  »Ivy!« Er drehte sich zu ihr um. »Hör auf! Es hat weder mit deiner Jungfräulichkeit beziehungsweise deren Nichtvorhandensein noch mit deiner Mutter zu tun.«


  »Womit dann?« Sie hasste es, wie verzweifelt sie sich anhörte. Bei ihrer Mutter hatte sie dasselbe Flehen gegenüber dem Mann vernommen, der einmal zu oft Ivys »Vater« gewesen war. Eilig wechselte sie zu einem selbstbewussten Befehlston. »Erkläre mir, warum wir nicht längst nackt im Bett liegen!«


  »Gütiger Gott, du wirst noch mein Ruin sein!«


  »Ich kann nicht verstehen, in welchem Konflikt du dich wähnst. Schließlich ist es nicht, als würde ich irgendetwas von dir erwarten. Romantische Träume sind mir fremd. Weder verlange ich Liebe von dir, noch glaube ich überhaupt an ihre Existenz. Ich will nichts als das, was du mir zu geben bereit bist.« Was keine List war, sondern sie meinte es vollkommen ernst.


  Umso erstaunter war sie, als er sie traurig anlächelte. »Vertrau mir, das möchtest du nicht. Wir beide nicht.«


  Sprachlos starrte Ivy ihm nach, während er sich umdrehte und hinausging. Er ließ sie einfach stehen, obgleich sie sich nicht von ihm zurückgewiesen fühlte. Vielmehr war es, als hätte sie ihn abgewiesen.


  


  Ganz England könnte nicht genug Whisky aufbieten, um Saint in einen Rausch zu versetzen. Und der einzige Mann, der stark genug war, dass er sich mit ihm prügeln könnte, um seine Wut auszutoben, steckte Gott weiß wo. Mithin blieb nur noch ein Laster übrig, und die Ironie des Schicksals wollte es, dass es exakt jenes war, welches ihm seinen gegenwärtigen Zustand eingehandelt hatte.


  Er hätte sie nehmen sollen, hätte sie über den Stuhl lehnen und ... Die Vorstellung ließ ihn aufstöhnen.


  Im Atelier hatte er vor Verlangen nach ihr gebebt, hatte gebebt, weil er sie so sehr begehrte und ihr Wonne bereiten wollte. Wieder einmal hatte er einen Beweis seiner Schwäche erbracht, seiner unendlichen Blödheit, wenn es um Frauen ging. Gegen sie war er machtlos, konnte sich schlicht nicht schützen. Nun, er versuchte es ja nicht einmal. Erst vor wenigen Tagen hatte er beschlossen, sich von ihr fernzuhalten, und er hatte jämmerlich versagt.


  »Vorerst« hatte ihn gestoppt, Gott sei Dank. Letztlich hätte sie mehr als Sex gewollt. Alle Frauen wollten mehr. Verdammt, er würde mehr wollen, und nochmals würde er sich dem Schmerz nicht aussetzen, vor allem nicht, weil er lange genug in London bliebe, um echte Gefühle zu entwickeln. Das würde sein Herz nicht aushalten. Für hoffnungslose Romantiker war Unsterblichkeit ein veritabler Fluch.


  Einst hatte er es genossen, sich zu verlieben. Er hatte den Gefühlstaumel und die frohlockende, unbeherrschte Leidenschaft gemocht, bevor er wieder verschwand. Nie hatte er sich den bitteren Konsequenzen stellen müssen. Bis er Marta begegnete. Vor ihr hatte er nie wahren Verlust durchlitten. Dann jedoch musste er mitansehen, wie sie starb, und wusste, dass er sie nicht retten konnte.


  Liebe in ihrer dauerhaften Form war etwas, das er nie kennenlernen würde, und nachdem er jene bezaubernde Frau verloren hatte, brachte er einfach nicht mehr den Mut auf, sich mit weniger als ewiger Liebe zufriedenzugeben.


  Er musste Ivy fernbleiben, unbedingt! Kein Flirten mehr, keine nächtlichen Treffen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und diese würde er schnellstmöglich hinter sich bringen, damit er London bald wieder verlassen konnte.


  Deshalb stand er nun bei Priscilla Maxwells Stadthaus in Kensington und blickte sich nach einer geeigneten Einstiegsstelle um. Drinnen unter ihren persönlichen Sachen fand sich vielleicht ein Hinweis auf ihren Mörder - eine vage Hoffnung zwar, doch die einzige, die ihm blieb.


  Er war im kleinen Garten hinter dem Haus. In der Dunkelheit und vollständig schwarz gekleidet, würde ihn niemand sehen. Er trug noch das Hemd, das Ivy ihm gegeben hatte. Eine zarte Note ihres Duftes haftete an dem Stoff, den einzuatmen ihm die Haut kribbeln machte.


  Ein Sprung war alles, was er brauchte, um auf den Balkon zu gelangen und sämtliche Gedanken an Ivy zu verdrängen.


  Er glitt mit einer dünnen Feile zwischen die beiden Glastüren, worauf der Riegel sofort nachgab. Die Türen schwangen auf, und Saint betrat einen Raum, der Priscilla Maxwells Schlafzimmer gewesen sein musste.


  Die Polizei war schon dort gewesen, aber das machte nichts. Saint hatte absichtlich gewartet, bis sie mit ihrer Durchsuchung fertig waren, denn er wollte keinen Zusammenstoß mit den Behörden riskieren. Sie wussten nichts von der Verbindung zum Maison Rouge, und selbst wenn sie darauf kamen, würden sie nicht nach denselben Dingen suchen wie Samt.


  Natürlich war er nicht sicher, wonach genau er suchte, doch das wüsste er, wenn er es fand.


  Priscillas Schlafzimmer war sehr rüschig und rosa gehalten. Auf der Tapete prangten handgemalte kleine rosa Blumen, passend zum Muster des Teppichs und der Polstermöbel. Das große Himmelbett zierte ein dünner Baldachin über vier Pfosten. Eigentlich handelte es sich eher um ein Zimmer für ein junges Mädchen denn für eine erwachsene Frau. Womöglich hatte die Schauspielerin sich das Traumschlafzimmer ihrer Kindheit geleistet.


  Wie traurig! Es war traurig, dass sie sich an solche Träume geklammert hatte, und traurig, dass sie sich nie wieder behaglich in dieses Bett legen und sich freuen durfte, sie wahr gemacht zu haben.


  Samt suchte unter der Matratze, wo er ein verborgenes Tagebuch entdeckte. Im Schmuckkasten befand sich nichts Interessantes, obwohl Saint der Dieb mehrere Stücke sah, für die Ezekiel gut bezahlen würde.


  Doch erst als er sich die Gemälde und Photographien ansah, die überall im Zimmer verteilt waren, benahm sein Herz sich auf einmal seltsam.


  Auf der Frisierkommode stand eine gerahmte Photographie von Priscilla. Bis auf einige strategisch plazierte Blätter war sie nackt, ihr langes helles Haar offen und um sie herumfließend wie ein sanfter Wasserfall. In einer Hand hielt sie einen dunklen Apfel nach oben, gleichsam zum Geschenk dargeboten. Um ihren anderen Arm wand sich eine Schlange, deren Kopf zu Priscilla gewandt war, als würde ihr das Reptil etwas zuflüstern.


  »Eva.« jetzt gebärdete sein Herz sich erst recht merkwürdig. Er nahm die Photographie in die Hand und betrachtete sie im schwachen Mondlicht. Auch ohne sie aus dem Rahmen zu holen, wusste er, wer sie gemacht hatte. Selbst wenn ihm der Stil nicht bekannt vorgekommen wäre, hätte sein Instinkt ihm gesagt, dass Ivy die Künstlerin hinter der Kamera gewesen war.


  Ivy hatte Goldie photographiert. Clementine auch? Und falls ja, hatte sie die Prostituierte als eine weitere legendäre Frau porträtiert?


  Es musste nichts zu bedeuten haben, doch er durfte es nicht ignorieren, sollten die Photographien eine weitere Verbindung zwischen den drei Opfern darstellen. Zumal es hieße, dass Ivy in Gefahr war, oder besser gesagt in größerer als bisher angenommen. Aber darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


  Er steckte die Photographie in seine Tasche, sah sich eilig nach weiteren Hinweisen um, fand jedoch keine, die ihm wichtig erschienen. Also verließ er das Haus auf demselben Wege, auf dem er gekommen war. Nur statt vom Balkon nach unten zu springen, stieg er in den Himmel auf.


  Hinter dem Maison Rouge setzte er wieder auf der Erde auf. Im Cottage brannte Licht, folglich hielt Ivy sich noch in ihrem Atelier auf. Wartete sie auf ihn? War sie in der Hoffnung dortgeblieben, er würde zurückkehren? Oder verfluchte sie ihn laut, während sie ihrer Enttäuschung Luft machte?


  Wie würde sie ihre Enttäuschung lindern? Und phantasierte sie dabei von ihm?


  Er war bereits halb erregt, als er das Cottage betrat. Man hätte glauben können, er wäre ein achtzehnjähriger junge, kein jahrhundertealter Mann, der es besser wissen sollte.


  Ivy saß auf dem Bett. Ihre honigblonden Locken hingen ihr ins Gesicht, während sie einen Stapel Bilder durchsah. Zu gern hätte er die Stelle an ihrem Nacken geküsst, wo der Rücken begann, ihre sanft gebogenen Schultern gestreichelt und dabei ihr Kleid hinuntergeschoben. Er sehnte sich danach, ihre Brüste mit Händen und Mund zu liebkosen ...


  Erschrocken sah sie auf. »Was willst du?«


  Saints Verlangen starb einen raschen Tod. Offensichtlich war er der Einzige von ihnen, dem der Verzicht noch zu schaffen machte. »Ich muss mit dir reden.«


  Sie reckte das trotzige Kinn und schürzte ihre vollen roten Lippen, so dass sie zu strengen Linien wurden. »Wenn es um das geht, was vorhin geschehen ist, möchte ich lieber nicht darüber sprechen.«


  »Tut es nicht.«


  Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Überraschung zu verbergen - oder ihre Enttäuschung. »Ach. Was ist es dann?«


  Er zog die Photographie aus seiner Tasche und ging zu ihr, um sie ihr zu geben. Kaum war er näher, stand sie auf, was ein Glück war, denn andernfalls hätte er sie möglicherweise auf die Matratze geworfen und wäre über sie hergefallen.


  »Das ist deine Arbeit, nicht wahr?«, fragte er, als er ihr den Rahmen in die Hand drückte.


  Ivy blickte auf das Porträt. »Ja.« Dann schaute sie erwartungsvoll zu ihm auf, und er glaubte, einen Anflug von Misstrauen in ihren grünen Augen auszumachen. »Und?«


  Saint schüttelte den Kopf ob ihres spitzen Tonfalls. »Und wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, glaube ich, dass das Maison Rouge nicht die einzige Verbindung zwischen den Morden ist.«


  Unsicher blinzelte sie. »Welche gibt es außerdem?«


  Er konnte nicht umhin, sie mitfühlend anzusehen. Sie war nicht dumm, sondern sie sperrte sich vielmehr, einzusehen, was sie schon vermuten dürfte.


  »Dich.«


  


  


  Kapitel 6


  Wie konnten Goldie, Clemmy und die arme Priscilla ihretwegen ermordet worden sein?


  Das war absurd. »Ich habe keine Feinde, Saint. jedenfalls keine, die hinreichend erbittert sind, dass sie morden würden, um mich zu treffen.«


  »Ich bezweifle auch, dass irgendjemandes Hass grotesk genug ist, deine Freundinnen zu töten. Aber ich vermute, dass du alle drei Opfer photographiert hast.«


  »Das habe ich.« Guter Gott, es stimmte! Sie sank auf das Bett zurück.


  »Auch Clementine?«, fragte er sanft, als fürchtete er, es könnte alles zu viel für sie werden.


  Tatsächlich zitterte ihre Hand, mit der sie sich über das Gesicht strich. »Ja - genaugenommen habe ich jede Frau photographiert, die in den letzten zwei Jahren im Maison Rouge arbeitete oder zu Gast war.«


  »Wer hat die Aufnahmen gesehen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Mama veranstaltete im Frühling eine Ausstellung meiner Werke. Beinahe eine Woche lang hingen meine Photographien im Haus aus. jeder, der kam, konnte sie sehen.«


  »Tja, Mist!« Er erschrak. »Verzeih mir!«


  Sie sah ihn verwundert an. »Denkst du, ich hätte das Wort noch nie gehört?«


  »Ich wurde gelehrt, in Anwesenheit von Damen nicht zu fluchen.«


  »Ich bin ebenso wenig eine Dame wie du ein Herr«, entgegnete sie und errötete sogleich. »Tut mir leid, ich meinte nicht ...«


  »Schon gut.« Er klang ernst, doch da war ein Blitzen in seinen Augen. War er verletzt?


  Fühlte sie sich schuldig? ja. Würde sie nachgeben und abermals versuchen, sich zu entschuldigen? Nein. Er war derjenige, der sie zurückgewiesen hatte. Falls er glaubte, seine Gefühle wären verletzt, sollte er einmal darüber nachdenken, was er ihren angetan hatte.


  Leider machte seine Abweisung ihn bloß umso anziehender. Mochte man ihr auch einen absonderlichen Wunsch nach Bestrafung unterstellen, aber sie begehrte ihn in diesem Moment mit noch mehr Inbrunst als vor Stunden.


  Eigentlich sollte sie sich schämen, dass sie an ihr Verlangen dachte, während weit dringendere Arbeit getan werden musste.


  Samt war es, der das unangenehme Schweigen brach. »Ich muss alle Photographien sehen, die du gemacht hast. Irgendwo dort muss es eine Verbindung geben.«


  »Selbstverständlich.« Eilig lief Ivy zu dem Schrank neben dem Kamin. Darin bewahrte sie all ihre Photographien auf. Obgleich hier die Brandgefahr nicht unerheblich war, zog sie einen solchen Lagerort doch allemal dem erheblich größeren Risiko vor, dass die Aufnahmen vom feuchten englischen Wetter vernichtet wurden.


  Die Kartons waren säuberlich aufgestapelt und beschriftet, so dass sie auf einen Blick sah, welche Aufnahmen wo zu finden waren.


  Sie zog einen heraus, auf dem MAISON R0UGE AUSSTELLUNG, JUNI 1899 notiert war. Zu ihrer Überraschung stand Saint plötzlich neben ihr und nahm ihn ihr ab, auch wenn der Karton gar nicht schwer war.


  »Neugierig?«, fragte sie lächelnd. »Oder versuchst du wieder einmal, ganz feiner Herr zu sein?«


  »Ich bin doch kein Herr, schon vergessen?« Er erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern drückte ihr den Karton zurück in die Hände. »Also nimm du!«


  Vor Schreck stolperte Ivy einen Schritt rückwärts. »Was ist mit dir?«


  »Als ich herkam, machte ich mir Vorwürfe, weil ich mich wie ein Schurke benommen hatte, und nun, da ich mich bemühe, respektvoll zu sein, machst du dich über mich lustig. Bitte, entscheide dich für eine Meinung über mich und bleibe bei ihr!« Abermals nahm er ihr den Karton ab und ging damit zu dem Tisch hinten an der Wand, während Ivy sprachlos dastand und ihm nachsah.


  »Ich soll mich für eine Meinung entscheiden?« Sie folgte ihm mit rauschenden Röcken, weil sie aufgebracht war. »Als du hier eintrafst, sprachst du mit mir, als könntest du es gar nicht erwarten, mich ins Bett zu bekommen, und dann, als ich mich dir anbot, hast du brüsk abgelehnt. Vielleicht bist du derjenige, der sich für eine Meinung entscheiden und zu ihr stehen sollte!«


  Der Karton knallte mit solcher Wucht auf die Tischplatte, dass eine Ecke buchstäblich einbog. »Möglicherweise hast du recht.«


  Ivy starrte ihn mit großen Augen an, doch er entfernte unbeirrt den Deckel und begann, die Photographien herauszunehmen. War das alles? Mehr wollte er nicht sagen? Besaß er tatsächlich die Dreistigkeit, ihr nicht einmal zu verraten, auf welche Meinung er sich zu verlegen gedachte?


  »Also meintest du es niemals ernst?« Ihr Stolz litt erbärmlich, weil sie fragte. »Alles war bloß ein Spiel?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der die meisten Menschen auf der Stelle hätte zu einem Aschehäufchen verbrennen lassen. In Ivys Fall jedoch verursachte er lediglich ein heftiges Herzklopfen. »Jetzt bist du albern.«


  »Wie bitte?«


  »Selbstverständlich war es kein Spiel. Es ist kein Spiel. Das wollte ich dir vom ersten Moment an sagen, in dem ich dich sah. Bist du nun zufrieden, da ich es zugegeben habe?«


  Nein, sie war nicht zufrieden, sondern verblüfft. »Warum hast du mich dann abgewiesen?«


  »Weil ...« Er blinzelte. »Ich kann mich nicht auf die Suche nach dem Mörder konzentrieren, wenn ich mit dir befasst bin.«


  Fast erstickte sie an ihrem verbitterten Lachen. »Sollte das ein Kompliment sein?«


  Er blickte auf den angestoßenen Karton. »Diese Unterhaltung ist beendet.«


  Mitnichten war sie das! »Du hast schon Mädchen hier im Haus gehabt - warum nicht mich?«


  »Du bist keines der >Mädchen<«, antwortete er hörbar angestrengt. »Außerdem habe ich deiner Mutter versprochen, den Mörder zu finden, und ich werde mich durch nichts und niemanden - nicht einmal durch dich überaus entzückendes Geschöpf - von meinem Versprechen ablenken lassen.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen, also ließ sie es bleiben. Er hatte recht, und zu wissen, dass er sie durchaus begehrte, machte den Schmerz ein wenig erträglicher.


  »Ich respektiere dich«, sagte sie, so ernst sie konnte. Ihn respektieren, ja. Sich seiner Einsicht fügen? Nicht unbedingt. Aber zuerst mussten sie den Mörder finden, und das wiederum bedeutete, dass sie eng zusammenarbeiten würden.


  Sehr eng. Und selbst wenn Ivy nichts täte, was die Suche nach dem Monstrum behinderte, das ihre Freundinnen ermordet hatte, sprach doch nichts gegen ein wenig Verführung, nach Ladenschluss sozusagen. Zweifellos würde sie die Erniedrigung par excellence riskieren, aber das war es wert. Sie begehrte ihn so lange, dass sie um keinen Preis bereuen wollte, es nicht versucht zu haben. Nicht, wo sie den eklatanten Beweis vor sich sah, wie kurz das Leben sein konnte.


  Saint verengte die dunklen Augen, so dass seine Wimpern wie ein dichter schwarzer Vorhang aussahen, als er sie von der anderen Seite des Zimmers musterte. »Dann reden wir nicht mehr davon?«


  Brav schüttelte Ivy den Kopf, musste sich allerdings auf die Lippe beißen, um nicht zu grinsen. Dies war die erste echte Freude, der erste Lebensfunke, den sie seit der Ermordung von Clemmy und Goldie empfand. »Reden wir nicht mehr.«


  Von jetzt ab würden ohnehin Taten gefragt sein, keine Worte.


  »Schön.« Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung, was wiederum Ivy das Herz erwärmte. »Ich brauche eine Gästellste von der Woche deiner Ausstellung. Ich vermute, deine Mutter führt genau Buch darüber, wann welche Kunden kommen und gehen?«


  Ivy nickte. »Codiert, ja, und ich verstehe die Kürzel nicht.«


  »Macht nichts. Ich werde sie verstehen.«


  »Ach ja?«


  Er grinste, was eine so unerwartete und liebenswerte Geste war, dass sich unweigerlich Körperteile von Ivy unangenehm köstlich anspannten. »Was glaubst du, wer sie den Code lehrte?«


  Sie hätte sein Lächeln erwidert, wäre sie dazu in der Lage gewesen. Aber im Moment wurde sie von einem höchst sonderbaren Gefühl überflutet, als hätte jemand einen Schalter in ihr umgedreht, der sie wütend, verletzt und traurig zugleich machte. Das war Eifersucht.


  Sie war eifersüchtig auf ihre eigene Mutter! Und plötzlich fragte sie sich, wie »nahe« ihre Mutter und Saint sich tatsächlich standen.


  


  Das Grammophon in der Ecke spielte eine lebhafte Auswahl aus »Ragtime«. Madeline hatte sie von einer Freundin in Amerika geschickt bekommen, wo die sehr bewegte Klaviermusik zurzeit sehr beliebt war.


  Die Aufnahmen waren nicht so klar, dass man glauben könnte, es würde wirklich ein Orchester spielen, aber Saint war dennoch überrascht, wie es jemandem gelang, Musik in winzigen Rillen auf einer platten Scheibe einzufangen. Mit einem Drink in der Hand stand er in einer Zimmerecke und tippte unwillkürlich den Takt mit dem Fuß, während die Maison-Rouge-Mädchen mit ihren Gästen tanzten.


  Man hatte ihn gebeten, beim Tanz mitzumachen, was er ablehnte - nicht weil er fürchtete, eine komische Figur abzugeben, oder es ihm keinen Spaß bereiten könnte. Nein, er sollte auf Abstand stehen und die Szenerie beobachten. Immerhin galt es, den Mörder unter ihnen auszumachen.


  Was er dabei gar nicht gebrauchen konnte, war Ivy, die mit einem jungen Mann flirtete, der sie eindeutig anbetete.


  »Sein Name ist Justin Fontaine«, vernahm er Madelines Stimme neben seinem Ohr. »Er ist ein Maler adliger Herkunft. Möchtest du ihn kennenlernen?«


  Saint warf ihr nur einen sehr kurzen Blick zu, bevor er wieder zu Ivy und ihrem Verehrer schaute. »Selbstverständlich. Ich möchte alle potenziellen Verdächtigen kennenlernen.«


  »Verdächtig? Justin?« Ihre Verwunderung hätte ihn zum Lächeln gebracht, hätte er nicht fast inständig gehofft, dass dieser blonde Adonis irgendeines Verbrechens schuldig war.


  »Jeder ist ein Verdächtiger, Erdbeere.« Er nippte an seinem Whisky. Er war weich und leicht rauchig, genau wie er ihn mochte.


  »Samt, ich kann nicht glauben ...«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie mit einem vagen Lächeln. »Deshalb bin ich es auch, der nach dem Mörder sucht, nicht du.«


  »Aber du wirst doch gewiss nicht die Mädchen verdächtigen?«


  »Unser Verdächtiger ist höchstwahrscheinlich ein Mann, bedenkt man die Kraft, die vonnöten ist, um solche Taten zu begehen.«


  »Natürlich ist er ein Mann. Eine Frau wäre eines derartigen Hasses gar nicht fähig.«


  Er lachte, laut, worauf sich einige interessierte Blicke auf sie richteten. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass das eine Lüge ist.«


  Als Madeline zu ihm aufschmunzelte, bemerkte er abermals die kleinen Falten in ihren Augenwinkeln. Sie wurde älter. Dieser Gedanke machte ihm das Herz schwer. Eines Tages würde er ins Maison Rouge kommen, und sie wäre nicht mehr dort. Vielleicht war dann Ivy die Madam. Wieder und wieder musste er erleben, wie die Zeit ihm alles nahm.


  Unweigerlich, als müsste er sich überzeugen, dass sie noch jung und frisch war, schaute er sich in der Menge nach ihr um. Es dauerte nicht lange, da hatte er sie entdeckt: Sie sah so misstrauisch zu ihrer Mutter und ihm hinüber, dass Saint blinzelte.


  Was er in ihren Augen erkannte, war Eifersucht! Sie war eifersüchtig auf ihre eigene Mutter? Seinetwegen? Wie lächerlich!


  Wer war sie, eifersüchtig zu sein, während sie diesen jungen Bock praktisch vor Saints Augen verführte? Große athletische blonde Schönlinge konnte er noch nie leiden, weil sie immerfort zu bekommen schienen, was sie wollten. Er vertraute ihnen nicht - ausgenommen seinem Freund Chapel.


  »Gütiger Himmel!« Madeline wandte sich wieder zu ihm. »Was hast du getan, dass Ivy dich so ansieht?«


  »Ich weigerte mich, das Bett mit ihr zu teilen«, antwortete er, ohne nachzudenken. »Und ich bin es nicht, dem ihr Blick gilt, sondern sie sieht uns beide an - dich.«


  Niemand konnte vor Entsetzen so bezaubernd schauen wie Madeline. »Sag mir bitte, dass das ein Scherz ist!«


  »Meine teure Freundin, du dürftest längst begriffen haben, dass ich keinen Humor besitze.« Er nippte an seinem Glas.


  »Aber weshalb sollte sie auf uns eifersüchtig sein?«


  »Offensichtlich fragt sie sich in diesem Augenblick, wie intim wir beide sind.«


  »Grundgütiger!« Sie zog ihre rotblonden Brauen zusammen. Offenbar kitzelte diese Unterhaltung die Irin in Madeline hervor. »Hast du ihr diesen Unsinn eingeredet?«


  »Nein, das hat sie ganz allein getan.« Er war schließlich nicht so dumm, eine Frau willentlich eifersüchtig zu machen. Es wäre Unfug und ging niemals gut aus.


  »Wenn du dich geweigert hast, mit ihr zu schlafen, warum siehst du dann Justin an, als wolltest du ihm an die Gurgelgehen?«


  So vertraut mit der Familie, dass sie ihn beim Vornamen nannten also? Dieser Mistkerl! »Du übertreibst.« Machte es ihr denn gar nichts aus, dass ihre Tochter versucht hatte, ihn zu verführen?


  Anscheinend nicht. »Tue ich das?«, fragte sie. »Oder bist du genauso eifersüchtig auf ihn wie meine Tochter auf mich?«


  »Ich kenne Ivy nicht lange genug, um irgendwelche Zuneigungen zu ihr entwickelt zu haben.«


  »Nun, zweifellos reicht eure Bekanntschaft aus, um welche in ihr zu wecken.«


  Samt sah sie an und hoffte inständig, dass sie scherzte. »Du lügst.«


  »Ganz sicherlich nicht«, erwiderte sie ein wenig indigniert. »Nach deinem letzten Besuch hier weinte sie tagelang. Sie glaubte, ich würde es nicht bemerken, doch eine Mutter weiß solche Dinge immer. Du hattest mit jedem Mädchen im Haus geschlafen und sie ignoriert.«


  Wie sie das sagte, sollte man meinen, er hätte einen Fehler gemacht, indem er die Finger von ihrer Tochter ließ. »Ivy ist vor mir sicher, Maddie«, versicherte er ihr beinahe seufzend. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Sie runzelte nach wie vor die Stirn. »Es ist nicht Ivy, um die ich mich sorge.«


  »Bitte, sag mir nicht, dass du dich um mein Wohlergehen sorgst!« Es gab Momente, in denen er eine solche Bemerkung mit einem geckenhaften Unterton vorbrachte, doch nun hörte sie sich fast trotzig an - leider.


  »Wann. hast du dir das letzte Mal erlaubt, wahre Liebe zu erleben?«


  »Diese Unterhaltung führe ich nicht mit dir.« Er trank noch einen Schluck. Könnte er doch nur dieses eine Mal betrunken werden!


  »Es war Marta, nicht wahr?«


  Saint schüttelte den Kopf. Der Schmerz, der mit der Erwähnung ihres Namens einherging, war nun so dumpf, dass Saint sich schämte. »Das tut nichts zur Sache.«


  »Seit deiner Ankunft warst du noch mit keinem der Mädchen zusammen.«


  »Ich denke nicht, dass das unter den gegebenen Umständen angebracht wäre.« Das und weil keine Einzige von ihnen ihn reizte.


  »>Richtig< oder >Falsch< hat dich nie interessiert.«


  »Na schön, ich vögle deine Tochter«, knurrte er leise. »Ist es das, was du willst?«


  »Versuche nicht, mich zu schockieren, Saint!«, konterte sie mit einem überlegenen Lächeln. »Es wird dir nicht gelingen.«


  »Was ich möchte, ist, dass du ruhig bist. Ginge das vielleicht?«


  »Saint ...«


  »Um Himmels willen, Weib!« Er schloss die Augen, weil er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. »Mach mich mit einigen der Gäste bekannt, damit ich herausfinde, ob einer von ihnen der Mörder ist! Danach kann ich endlich aus diesem Haus und der Stadt verschwinden.«


  Madeline war so klug, nichts mehr zu dem Thema zu sagen, und führte ihn im Zimmer herum. Erst als sie den Leuten zu erzählen begann, er wäre ein talentierter Musikerfreund aus Paris, fing Saint an, den verbalen Schlagabtausch mit ihr zu bereuen.


  Natürlich bewirkte ihre List, dass die sämtlichst kunstduseligen Gäste ihn umso bereitwilliger in ihrer Mitte akzeptierten, das hieß allerdings auch, dass sie ihn regelrecht enthusiastisch aufforderten, ihnen etwas darzubieten.


  »Ich hasse dich!«, murmelte er Madeline zu, als sie sich von der letzten Gruppe entfernten. Er war Malern und Schriftstellern vorgestellt worden, Politikern und Adligen. Selbstverständlich gab es ein paar Gäste, die nicht zum Salon gekommen waren, sondern um sich mit den Mädchen zu amüsieren. Sie zahlten ein Vermögen für das Privileg und gingen hinterher wieder. Doch an ihnen war Saint ohnehin weniger interessiert. Die Mädchen waren von jemandem ermordet worden, der Ivys Arbeiten gesehen hatte. Dessen war er sich sicher.


  Madeline grinste ihn an wie eine Katze, die soeben einen Kanarienvogel gefressen hatte. »Du liebst mich«, korrigierte sie.


  Und wie es das Schicksal wollte, erschien ausgerechnet in diesem Moment Ivy neben ihrer Mutter. Sie trug heute Abend ein tiefdekolletiertes Kleid, und Saints übernatürliche Sehkraft war unnötig, um die leichte Röte zu erkennen, die von ihrer Brust bis hinauf zu ihren Wangen wanderte. Hingegen war der Duft ihres erhitzten Blutes, die Wärme, die unter ihrer elfenbeinfarbenen Haut brodelte und seine Sinne mit ihrem zarten Bouquet erfüllte, ganz allein sein Vergnügen.


  »Ivy.« Begnadete Schauspielerin, die sie war, lächelte Madeline, als wäre alles bestens. »Wie schön, dass du zufällig zu uns kommst! Mr. Fontaine, ich glaube, Sie wurden unserem Freund, Mr. Saint, noch nicht vorgestellt.«


  Die kleine Hexe besaß tatsächlich die Frechheit, das Wort »Freund« ganz besonders zu betonen! Nun, mit ein bisschen Glück war Mr. Fontaines Schädel genauso dick wie sein Bizeps, und er bemerkte es gar nicht; Ivy hingegen entging es nicht, wie Saint unschwer von ihrem Gesicht ablas.


  Eifersüchtig. Seinetwegen. Was für eine furchtbare Entwicklung! Er wollte ihre Eifersucht nicht. Er wollte überhaupt nicht, dass sie irgendetwas für ihn empfand. Und er wollte nichts für sie empfinden. Gegen das Verlangen war er machtlos, denn schließlich war sie exakt die Art Frau, die jedermannes Lust weckte. Aber alles darüber hinaus wäre eine Katastrophe.


  Ivy räusperte sich. »Wenn Sie gestatten. Mr. Samt, darf ich Ihnen Mr. Justin Fontaine vorstellen? Justin ist Maler.«


  Noch mehr Vornamenvertrautheit. Hatte sie schon mit Fontaine geschlafen, oder war er bloß ein weiterer Eintrag auf ihrer Liste potenzieller Eroberungen? Nein, sie hatte noch nicht mit ihm geschlafen, denn dafür sah der hübsche Fontaine sie entschieden zu gierig an.


  Die rechte Hand des Schönlings hielt Ivys, was umso ärgerlicher war, als ein Silberring an seinem Finger glänzte. Da Saint ihm nicht die Hand schüttelte, brauchte er sich keine Gedanken über die Verbrennungen zu machen, die das Silber auf seiner Haut hinterlassen würde. »Sehr erfreut, Mr. Fontaine.«


  »Saint ist Musiker«, fügte Madeline hinzu, deren strahlendes Lächeln ihrer Tochter galt.


  »Wie reizend!«, entgegnete Ivy eindeutig skeptisch.


  »Werden Sie für uns spielen, Mr. Saint?«, fragte Fontaine mit dem Enthusiasmus der Jugend. »Sie werden feststellen, dass die heutigen Gäste einen Musikvortrag sehr zu schätzen wissen.«


  Saint setzte sein bescheidenstes, charmantes Lächeln auf und verneigte sich. »Nun, ich bin zugegebenermaßen höchst empfänglich für die Wertschätzung eines angenehmen Publikums. Deshalb werde ich spielen - vorausgesetzt, Madam Madeline wünscht es.«


  Seine alte Freundin sah ihn an, als wäre sie nicht sicher, was er im Schilde führte, aber sie wollte es offenbar herausfinden. »Selbstverständlich. Ladys und Gentlemen«, wandte sie sich an die Abendgesellschaft und klatschte in die Hände, »Saint möchte uns etwas vorspielen.«


  Die Musik aus dem Grammophon verstummte, als Saint hinüber zum Flügel in der einen Ecke schritt. Sämtliche Anwesenden beobachteten ihn. Er fühlte ihre Blicke auf sich, und er stellte sich vor, dass Ivys der glühendste von allen war.


  Nachdem er seine Frackschöße nach hinten geworfen hatte, setzte er sich auf die Klavierbank.


  Noten brauchte er keine. Er musste nicht einmal auf die Tasten sehen. In sechshundert Jahren hatte er genügend Gelegenheit gehabt, seine Fertigkeiten in mancherlei Hinsicht zu vervollkommnen - nicht nur die als Dieb -, und das Klavierspiel zählte zu ihnen. Es hielt seine Finger geschmeidig, was sich unabhängig davon, in welchem Gewerbe man tätig war, als nützlich erwies.


  Das leise Gemurmel verstummte, kaum dass Saint die Hände über die Tasten hob. Die Melodie, die er spielte, war eine Eigenkomposition, die er vor Jahren nach Martas Tod geschaffen hatte. Sie war traurig und romantisch, würde also mehr als ein Auge feucht werden lassen. Inzwischen konnte Samt sie spielen, ohne selbst zu weinen. ja, er spielte sie jetzt, ohne das Gefühl zu haben, ihm würde das Herz aus der Brust gerissen.


  Was sagte das über ihn? Er hatte Marta angebetet, sie mit jeder Faser seines Seins geliebt. Wie konnte eine solche Liebe einfach verblassen?


  Wenn er eines im Laufe seines langen, langen Lebens gelernt hatte, dann dass Liebe ein Geschenk und er wie ein verwöhntes Kind war, dem das Aufreißen einer Geschenkverpackung mehr Freude bereitete als ihr Inhalt.


  Während er spielte, schloss er die Augen, weil er die Gesichter seiner Zuhörer nicht sehen wollte. Musik transportierte ihn verlässlich an einen anderen Ort, der ihm ganz allein gehörte. Dort, in der Dunkelheit hinter seinen Liedern, konnte er mit seinen Gedanken für sich sein und sich der Wahrheit ohne Angst vor Verdammnis stellen.


  Seine Finger tanzten über die Tasten, lockten genau die richtigen Tonfüllen hervor. Ein leichter Strich brachte eine sanfte, beinahe gehauchte Note. Mit seinen Fingerspitzen vermochte er Emotionen zu wecken, wobei dieselben Noten Wut gleichermaßen erregen konnten wie Freude.


  Als der letzte Ton verklang, öffnete Saint die Augen wieder und blickte auf. Der ganze Salon starrte ihn an, bevor tosender Applaus ausbrach. Alle applaudierten, bis auf Ivy. Sie stand regungslos zwischen ihrer Mutter und dem jungen Fontaine - die beide klatschten. Ihre eine Hand lag oben auf ihrer Brust, wo sie einiges von der Röte bedeckte, die ihr abermals auf Hals und Gesicht getreten war. Ihre Unterlippe bebte, und in ihren Augen schimmerten ungeweinte Tränen.


  Sie wusste es. Sie wusste, was ihm die Musik einst bedeutet hatte, fühlte es. Und sie betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Unwissentlich hatte er zu viel von sich preisgegeben.


  Saint stand auf und trat hinter dem Flügel hervor - etwas schneller, als es einem normalen Mann hätte möglich sein sollen. Aber das machte nichts, denn noch dauerten der Applaus und die »Bravo!«-Rufe an. Außerdem interessierte Saint sich so oder so nur für Ivy.


  Er ging zu ihr und blickte in ihre leuchtend grünen Augen. In diesem Moment war sie die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte, und er würde seine Unsterblichkeit geben, könnte er dafür sorgen, dass sie nie wieder weinen musste.


  Madelines Hand auf seinem Arm war das Einzige, was ihn davon abhielt, Ivy in seine Arme zu nehmen und vor all den Leuten zu küssen. Vor Justin Fontaine. »Das war wunderschön.«


  Der Zauber, der ihn bannte, brach, als er den Blick von Ivy abwandte.


  Er lächelte zum Dank und nahm höflich das Lob entgegen, das nun von allen Seiten auf ihn einstürmte. Nachdem die Menge sich wieder aufgelöst hatte, drehte er sich zu der Stelle, an der Ivy gestanden hatte. Doch sie war fort.


  Ebenso wie Justin Fontaine.


  »Ivy, geht es dir gut?«


  Mitten in der Diele blieb sie stehen und wischte sich die Augen. Sie musste aus dem Salon fliehen, ehe sie sich in Verlegenheit brachte, indem sie offen über Saints Darbietung weinte - oder ihn packte und küsste, wie sie es gewollt hatte.


  Natürlich war er talentiert. Gab es überhaupt etwas, was dieser Mann nicht konnte? Irgendeine Rolle, in die er nicht hineinschlüpfte, wie andere sich einen Handschuh überstreiften?


  Maßlos arrogant war sie gewesen, zu glauben, er hätte ihr in jener Nacht im Atelier sein wahres Ich entblößt. Der wahre Saint ließ sich nicht mit einem Blick erkennen. Dazu bedurfte es eines gründlichen Studiums, während dessen man Schicht um Schicht entfernte, bis man zum echten Kern vorgedrungen war.


  Sie wandte sich um und rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht es bestens, Justin, danke.«


  Seine makellose Stirn legte sich in Falten. »Ich habe dich noch nie so unglücklich gesehen. Dieser Mr. Saint, hat er dich in irgendeiner Form verletzt?«


  Ja, er bat meinen Stolz verletzt, indem er sich weigerte, mit . t mir das Bett zu teilen. Aber das konnte sie wohl schlecht laut vor dem Mann aussprechen, der ihr bei mehr als einer Gelegenheit ausgeführt hatte, welch großen Wert er Tugendhaftigkeit und Güte beimaß.


  »Hätte er es«, fuhr Justin fort, »bliebe mir keine andere Wahl, als ihn zu fordern.«


  In jeder normalen Situation könnte Justin aus einer solchen Konfrontation als Sieger hervorgehen, da er eindeutig der Größere und Athletischere von ihnen beiden war. Doch Saint würde ihn in Stücke reißen - buchstäblich -, und das mit bloßen Händen. Zudem war Saint, selbst wäre er nicht unsterblich, ein verschlagener, durchtriebener Mann, der fraglos Hunderte verschiedene Methoden kannte, schmutzig zu kämpfen.


  »Nein«, erwiderte sie, »ich war schlicht überwältigt von den Gefühlen, die das Stück in mir weckte. War es nicht bezaubernd?« Eine sentimentale Neigung zu gestehen war allemal die beste Alternative.


  Justin zuckte mit den Schultern. »Mir gefiel besser, was wir vorher vom Grammophon hörten.«


  Natürlich tat es das, wie Ivys wunde Zehen bestätigten. Sie lächelte ein wenig verlegen. »Ich muss dir wie eine alberne, übertrieben empfindsame Frau vorkommen.«


  »Du? Niemals! Du bist praktisch veranlagt, direkt und alles, was eine Dame sein sollte.«


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie das als Kompliment aufgefasst hätte, wie es ja auch gemeint war, doch das war, bevor Samt ihr gesagt hatte, er wollte sie verschlingen.


  »Du bist ein netter Mann, Justin.« Ein sehr netter Mann. Warum konnte sie ihn nicht auf dieselbe Weise begehren wie Saint? Es war lächerlich, sich nach einem Mann zu verzehren, der noch jung und schön wäre, nachdem sie längst zu Staub zerfallen war.


  »Möchtest du vielleicht, dass wir ein bisschen ausfahren?«, fragte er mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »Wir könnten mit einer Kutsche durch die Stadt fahren.«


  Allein mit Justin in einer geschlossenen Kutsche. Ivy musste kein Genie sein, um zu begreifen, was er ihr damit vorschlug. Wollte sie mit ihm fahren? Wollte sie, dass er versuchte, sie zu küssen und in ihr all die wundervollen, schrecklichen Gefühle zu erregen, die Samt in ihr hervorrief ?


  Ja. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie nichts lieber wollte, als zu erkennen, dass sie ein solches Verlangen auch für jemand anders empfinden konnte, dass es nicht allein Saint war, der sie mit solcher Sehnsucht erfüllte.


  »Ja«, antwortete sie ein bisschen kehlig, als wollte ihr das Wort nicht über die Lippen kommen, »das würde ich gern.« Ein Zurück gäbe es nicht mehr. Und wenn sie feststellte, dass Justin nicht in ihr zu wecken vermochte, was Saint konnte? Was dann?


  »Ich muss mir nur meinen Mantel holen.«


  »Wollen Sie ausgehen, Miss Ivy?«


  Ivy schloss die Augen, als sie Saints tiefe Stimme vernahm. Sie hatte ihn nicht einmal kommen gehört. Diese verdammten Vampire bewegten sich lautlos wie Katzen!


  Sie öffnete ihre Augen wieder und drehte sich zu ihm um. »Ja, Justin fährt mich aus.« Absichtlich benutzte sie nur seinen Vornamen. Saint sollte wissen, dass sie nicht hier herumsitzen und zusehen würde, wie er mit ihrer Mutter flirtete.


  »Nicht allein, hoffe ich.« Er bemühte sich nicht einmal, subtil zu sein.


  »Das sollte Sie nicht interessieren«, erklärte sie schroff und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  »O doch, das tut es durchaus! Draußen läuft ein Mörder frei herum.«


  Nun mischte Justin sich ins Gespräch - sofern man von einem Gespräch reden konnte. »Bei mir wird Ivy nichts passieren, Mr. Saint. Das versichere ich Ihnen.«


  Saints Miene war zu liebenswürdig. »Ich bin sicher, dass Sie Ihr Bestes tun werden, Mr. Fontaine, aber als Freund von Madam Madeline und dem Maison Rouge kann ich nicht guten Gewissens erlauben, dass Miss Ivy ohne Anstandsdame ausfährt.«


  »Ich bin kein kleines Mädchen!«, zischte Ivy mit zusammengebissenen Zähnen. »Noch weniger bin ich eine unbedarfte Adlige, die nichts von der Welt weiß.«


  Er betrachtete sie vollkommen ruhig, wenngleich mit einem Blick, der geradezu brannte, und sie wusste, dass er aus demselben Grund gegen ihren Ausflug war, aus dem sie sich für sie entschlossen hatte: Trotz. »Ich habe nie behauptet, Sie seien das eine oder andere.«


  »Ich bin sehr wohl imstande, auf mich selbst aufzupassen. Und justin wird mich beschützen können, sollte es nötig sein.«


  »Selbstverständlich sind Sie das, und selbstverständlich kann er das.«


  »Folglich ist es überflüssig, einen der Diener mitzunehmen.« Sie wurden hier gebraucht, wo sie auf die Mädchen und das Haus achtgaben.


  Sein Lächeln wirkte eine Nuance zu freundlich. »Absolut überflüssig.«


  »Dann haben Sie nichts dagegen, dass ich ausfahre?«, fragte sie misstrauisch.


  »Natürlich nicht. Das sollten Sie unbedingt machen, wenn Ihnen der Sinn danach steht, Miss Ivy.«


  »Ich danke Ihnen.«


  Nun wurde sein Lächeln noch strahlender, und das Leuchten in seinen Augen blendete beinahe. »In meiner Begleitung.«


  


  


  Kapitel 7


  Wüsste sie doch bloß, wie man einen Vampir tötete! Exakt zwei Minuten nachdem sie Justin eine gute Nacht gewünscht hatte, also ungefähr fünf Minuten nachdem dieser sein Angebot, gemeinsam auszufahren, wieder zurückgezogen hatte, begab Ivy sich auf die Suche nach Saint.


  Sie fand ihn auf der hinteren Terrasse, wo er auf der Balustrade hockte und eine dünne Zigarre rauchte.


  »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie, kaum dass sie die Glasflügeltüren hinter sich geschlossen hatte.


  Er warf ihr einen trägen Blick zu. »Was gemacht, Liebes?«


  »Mich behandelt wie ein Kind - und ich bin nicht dein Liebes!« Ach, aber wie gern wäre sie es! Wie bizarr war das denn? Mit seiner Zungenfertigkeit und seiner demonstrativen Gleichgültigkeit brachte dieser Mann sie zur Verzweiflung, und dennoch brauchte er bloß mit dem Finger zu schnippen, und schon käme sie zu ihm gerannt.


  »Verglichen mit mir bist du ein Kind.«


  Diese Bemerkung ignorierte sie. »Du hast dich benommen, als sei Justin nicht zu trauen.«


  »Ich, konnte mich bisher nicht vom Gegenteil überzeugen«, erwiderte er achselzuckend.


  In diesem Moment hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Leider würde es ihm nicht einmal weh tun. »Oder bist du vielleicht eifersüchtig auf justin und wolltest mich deshalb nicht mit ihm fortlassen?«


  Saint neigte den Kopf zur Seite und antwortete ohne Zögern: »Richtig.«


  Idiotisch, wie sie war, wurde ihr bei seinem Geständnis herrlich warm. »Du leugnest es nicht einmal?«


  »Würdest du mir denn glauben, wenn ich leugnete?«


  »Nein.«Lügen war noch nie ihr Talent gewesen. Sie zog die Wahrheit vor, so unbequem sie bisweilen auch sein mochte.


  Er zuckte nochmals mit den Achseln, ehe er einen langen Zug von seiner Zigarre nahm. Die Spitze glühte rot in der Dunkelheit. Stumm beobachtete Ivy ihn, einen dunklen Schatten in der noch dunkleren Nacht.


  Dann blies er eine Rauchfahne aus. »Wenn ich fort bin, kannst du tun und lassen, was immer du willst, aber bis der Mörder gefasst ist, wirst du machen, was ich für das Beste halte.« In seiner Stimme schwang keine Drohung mit, lediglich die schlichte Überzeugung eines Mannes, der wusste, wie er seinen Willen durchsetzte.


  »Und falls du Fontaine vögeln willst«, fuhr er fort und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, »kann ich dich nicht davon abhalten. Doch vögle ihn hier, nicht an einem Ort, an dem ich dich nicht beschützen kann.«


  Sie starrte ihn an und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich habe nicht den Wunsch, Justin zu >vögeln<!«


  »Nicht?« Die Hand mit der Zigarre schwebte nahe seinem Gesicht. »Dann solltest du ihm das sagen.«


  Wenn er schon die Frechheit besaß, sich in ihr Privatleben einzumischen, würde sie es ihm gleichtun. »Schläfst du mit meiner Mutter?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie bitte?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Sie machte den Rücken gerade, um sich für die Antwort zu wappnen, die kommen sollte. »Schläfst du mit meiner Mutter?«


  Sein Gesichtsausdruck war geradezu beschämend. »Du bist unglaublich! Deine Mutter ist meine Freundin.«


  Eine ungeheure Erleichterung überkam sie. Das war also ein Nein, denn eine solche Abscheu konnte Saint unmöglich spielen. Sie war so froh, dass es sie nicht einmal scherte, wie angewidert er ob ihrer Unterstellung war. »Und Justin ist mein Freund.«


  Saint schnippte die Zigarre auf den Steinboden und trat sie mit dem Absatz aus. »Es ist offensichtlich, dass Mr. Fontaine mehr als Freundschaft von dir möchte.«


  Natürlich hatte er recht, das wusste Ivy. Sie sah lieber zur Seite, bevor er es ihr an den Augen ablas, und das würde er mit seinem verfluchten Katzenblick ganz sicher.


  Seufzend kam er auf sie zu. »Ivy, dein Leben gehört dir. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, wie oder mit wem du es leben sollst. Ich möchte bloß, dass du vorsichtig bist.«


  Unweigerlich sah sie wieder zu ihm. »Ich verstehe dich nicht.«


  Seine Zähne blitzten hell auf. »Damit wären wir schon zwei.«


  »Du verblüffst mich immer wieder aufs Neue. Du bist eifersüchtig auf Justin, sagst mir aber, dir wäre gleich, ob ich ihn zum Geliebten nehme. Ist das wahr, oder ersinnst du Lügen, um mich zu verwirren?«


  Er musterte sie, ging jedoch nicht auf die Frage ein. »Ich gehe kurz aus. Mit den Männern im Haus, die ich angeheuert habe, bist du hier sicher. Und morgen früh, wenn du aufstehst, möchte ich gern alle deine Photographien sehen. Außerdem möchte ich die Gästeliste durchgehen. Vor allem brauche ich die Namen all derjenigen, die sowohl zu Goldie und Clementine als auch zu Mrs. Maxwell in Kontakt standen.«


  Selbstverständlich konnte er ohne Anstandsdame ausgehen. Er war ja so gut wie unbesiegbar. Er könnte sogar am Tag aufstehen, solange er das direkte Licht mied. »Warum können wir das nicht heute Nacht erledigen?«


  »Weil ich noch einige Dinge prüfen muss.«


  Sie sah ihn bloß an, denn sie wartete auf eine zutreffendere Antwort.


  »Na gut«, stöhnte er, »ich muss mich nähren.«


  »Warum tust du es nicht hier?«


  »Weil es nach allem, was geschehen ist, falsch wäre.«


  Obwohl sie den Einwand respektierte und überdies fand, dass er damit eine gewisse Sensibilität bewies, wollte sie nicht, dass er ging. »Aber das ist doch mit ein Grund, weshalb es dieses Etablissement gibt - um euch mit Blut zu versorgen.«


  Er rieb sich den Nacken, als wäre sie anstrengend. »Mag schon sein, doch niemand hier ist mein privates Vieh, und ich weigere mich, die Damen wie solches zu behandeln.«


  »Hmm.«


  Zwar zog er die Brauen hoch, blieb ansonsten aber demonstrativ gleichgültig. »Was ist?«


  »Das ist sehr selbstlos von dir.«


  Er betrachtete sie, während er seinen Kopf seitlich legte, als wollte er sie besonders genau ansehen. »Und das wundert dich?«


  »Möchtest du eine ehrliche Antwort? ja. Du zeigst dich deutlich rücksichtsvoller, als ich jemals gedacht hätte.«


  Und er überraschte sie noch mehr, indem er lachte. »Ich weiß nicht, was ich von deiner Unverblümtheit zu halten habe. Sollte ich beleidigt oder amüsiert sein?«


  »Du lachst, also würde ich sagen, du bist amüsiert.«


  Sein Lächeln blieb, und ein weiteres Mal staunte Ivy, wie sehr es sein Gesicht veränderte. »Ja, vermutlich.«


  »Zudem lag es nicht in meiner Absicht, dich zu beleidigen.« Sie schluckte und senkte den Blick. Auch wenn sie eine Menge von Ehrlichkeit hielt, war ihr nicht unbedingt immer behaglich zumute, wenn sie sich auf sie selbst bezog. »Ich will nicht grausam sein.«


  »Ehrlichkeit ist nur grausam, wenn sie mit Bosheit gepaart wird.« Wieder lächelte er, und als sie widerwillig zu ihm aufsah, entdeckte sie einen ungewöhnlich zärtlichen Ausdruck in seinen Augen. »Du magst die Menschen zu sehr, als dass du absichtlich boshaft sein könntest.«


  Das war womöglich das Netteste, was jemals jemand zu ihr gesagt hatte, und es schmerzte sie geradezu. Vielleicht war es das, was sie immer wieder zu ihm lockte, wie ein Kind, das sich einem fremden Hund näherte: offen und ängstlich zugleich.


  »Du musst nicht ausgehen, um dich zu nähren«, ließ sie ihn wissen.


  Er nickte. »Doch, das muss ich.« Gleich würde er wiederholen, dass er keines der Mädchen belästigen wollte.


  »Nein«, kam sie ihm bestimmt zuvor und stellte sich direkt vor ihn. »Musst du nicht.« Über seinem Kopf hing eine Laterne, die ihn in ein warmes goldenes Licht tauchte und seine Augen glühen ließ.


  Das Leuchten in seinen dunklen Pupillen wurde stärker, als er zu begreifen begann.


  »Du kannst mein Blut haben.«


  Saint sah sie zunächst entgeistert an, bevor er erwiderte: »Du weißt ja nicht, was du mir da anbietest.«


  »Das weiß ich sehr wohl. Ich biete dir an, was du brauchst, damit du uns nicht allein, lassen musst - schutzlos.« Sie konnte nicht umhin, bei diesen Worten zu schmunzeln, weil es sich um eine so offensichtliche List handelte.


  »Willst du mich quälen oder mich in Versuchung führen?«


  »Ein wenig von beidem.«


  Er lachte heiser. »Ich danke dir für das großzügige Angebot, aber ich kann dein Blut nicht nehmen.«


  Noch eine Zurückweisung. »Warum in aller Welt nicht? Es ist ebenso gut wie jedes andere.«


  Nun loderten veritable Flammen in seinen schwarzen Augen. »Mag sein«, raunte er.


  »Dann erkläre mir bitte, warum du alles ablehnst, was ich dir anbiete!« Ihre Enttäuschung erreichte ungekannte Höhen. »Es ist ja nicht an dem, dass ich dir mein Herz offeriere.«


  Etwas an seiner Miene erschreckte Ivy. Vielleicht waren ihre Worte unglücklich gewählt gewesen, aber sie wollte ihm versichern, dass sie nichts von ihm erwartete. Alles, was sie wollte, waren die Erfahrungen, die er ihr bescheren konnte.


  »Weil, mein närrisches kleines Mädchen, ich dich in mir hätte.« Er trat einen Schritt näher, so dass zwischen ihnen kaum noch Luft war. Als sie einatmete, streifte ihre Brust seine. Konnte er fühlen, wie ihr Herz raste?


  »Ich hätte deinen Geschmack auf meiner Zunge«, fuhr er fort und beugte seinen Kopf. Sein Atem strich heiß über ihre Schläfe. »Ich könnte mich in diesem köstlichen Körper verlieren, bis ich innerlich leer bin, mich an dir gütlich tun, bis ich vollständig gesättigt bin, und du würdest mich immer noch anflehen weiterzumachen. Das und vieles mehr könnte ich tun, bis du dich genauso nach mir verzehrst wie ich mich nach dir.«


  Ivy schluckte, nur leider war ihr Mund komplett ausgetrocknet. Warme Finger streiften ihre Wange bis hinunter zu ihrem Hals, wo sie federleicht auf jener Stelle verharrten, an der ihr Puls hämmerte. »Falls du versuchst, mir Angst zu machen - das gelingt dir nicht. Ganz im Gegenteil!«


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Du bist eine zu gefährliche Ablenkung für mich, und ich bin zu sehr Tod für dich, als dass du mit mir spielen solltest - ganz gleich, wie versucht wir sein mögen.«


  Wahrscheinlich sollte sie jetzt Angst haben, aber sie hatte keine. »Willst du deshalb nicht mit mir ins Bett? Weil du befürchtest, dich ... in meinen Geschmack zu verlieben?«


  Er hob ihr Kinn, so dass sie seinem unverhohlen verlangenden Blick nicht ausweichen konnte. »Ja, ich fürchte, ich könnte besessen davon sein, dich besitzen zu wollen. Ich fürchte, du bist exakt die Frau, die solch einen Wahn in mir hervorrufen kann.«


  Sie lächelte unsicher, und zum allerersten Mal seit seiner Ankunft verspürte sie einen Hauch von Angst. »War das ein Kompliment?«


  Sein Mundwinkel zuckte. »Ich schätze, es sollte als eines aufgefasst werden. Aber so verlockend du auch bist, meine Liebe - ich beabsichtige, dir zu widerstehen.«


  Nun ließ er ihr Kinn los, und sie nickte. »Dann habe ich wohl keine andere Wahl, als deine Entscheidung zu akzeptieren.«


  Saints Schultern entspannten sich sichtlich, als wäre eine Riesenlast von ihnen genommen worden, und Ivy schalt sich fast für die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen. Fast.


  Intimität mit einem Vampir mochte gefährlich sein, und womöglich war sie wahnsinnig, die Gefahr herbeizusehnen, aber sie wollte sie. Und indem er sagte, dass es eine schlechte Idee war, mehrte er nur ihr Verlangen.


  Ach, sie hatte gelogen, als sie ihm sagte, sie würde den Grund akzeptieren, aus dem er sie zurückwies. Sie wollte es zwar, doch sie hatte nicht behauptet, sie würde ihn nicht umzustimmen versuchen.


  


  Saint kehrte deutlich vor Sonnenaufgang ins Haus zurück, gesättigt, doch nicht befriedigt. Seine Aussicht auf Befriedigung schlief oben in ihrem Zimmer. Nein, er sollte lieber nicht daran denken.


  In der Dunkelheit seines Zimmers zog er sich aus und kroch ins Bett, wo er die kleine Uhr auf dem Beistelltisch einstellte, damit sie in wenigen Stunden läutete. Von allen Erfindungen, die er über die Jahre gesehen hatte, gefiel ihm diese mit am wenigsten, obgleich er zugab, dass sie nicht unpraktisch war. Er brauchte nicht viel Schlaf, genoss ihn allerdings gern, wenn er sich schon hinlegte. Und weil es für Menschen sehr gefährlich war, einen Vampir, selbst einen gesättigten, aufzuwecken, boten die neuen bimmelnden Uhren eine nützliche Alternative. Samt stellte sie sich, damit er wach war, bevor Ivy mit ihren Photographien kam.


  Was er ihr am Abend zuvor gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Es war heikel für ihn, sich auf irgendeine Form von Intimität mit ihr einzulassen. Und nicht nur sein eigenes Herz geriete dadurch in Gefahr. Vampire waren sinnliche Kreaturen. Eine Kostprobe von ihr würde nie seinen Appetit stillen, nicht solange er es mied, auch von den anderen Mädchen zu nehmen. Dann wäre ihr Duft der einzige im Haus, der ihn anzog, und so eine Bindung konnte für sie lebensbedrohlich werden. Zugleich war das Verwandeln von Menschen in Vampire keine einfache Lösung - das wusste er leider nur zu gut.


  Nein, es war allemal besser, gegen die Anziehung zu kämpfen. Das Mädchen, vielmehr: die Frau ärgerte und amüsierte ihn. Sie ging ihm unter die Haut, dass er fliehen wollte, dennoch suchte er immerfort nach ihr, sowie sie nicht in seiner Nähe war.


  Ihr Gesicht war das Letzte, was er vor sich sah, ehe er einschlief. Er träumte nicht, was überhaupt selten vorkam, sondern glitt schlicht in eine tiefe, tröstliche Finsternis, bis die Uhr neben seinem Bett klingelte. Bei dem Versuch, sie abzuschalten, zerschlug er sie versehentlich, aber immerhin verstummte sie.


  Wie gewöhnlich ging er als Erstes zur täglichen Toilette, ins Bad, wo er duschte und sich rasierte. Er liebte es zu duschen. Es war so belebend, unter einem Strahl warmen Wassers zu stehen und sich den Alltagsschmutz abzuschrubben.


  Hinterher wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und rasierte sich vor dem Spiegel. Das war eines der wenigen menschlichen Rituale, die er beibehielt, denn Vampirhaare wuchsen genau wie menschliche - eventuell sogar schneller. Vampire waren nicht die kalten Untoten, als die Bram Stoker sie darstellte. Sie hatten Herzen, die schlugen, Lungen, die atmeten, wenn auch beides nicht so oft wie bei Menschen. Sein alter Freund Dreux hatte sie für Dämonen gehalten. Wahrscheinlich war er deshalb eines Morgens in den Sonnenaufgang hinausgegangen.


  Saint war egal, ob er ein Dämon war. Ihm war egal, dass das Gesicht im Spiegel nicht ganz so aussah, wie es sollte. Dabei erinnerte er sich gar nicht, wie er früher ausgesehen hatte. Er war, was er war, und er hatte kein Problem damit. ja, bis vor kurzem hatte er eigentlich genossen, zu sein, wer er war.


  Erst in jüngster Zeit, in den letzten fünfzig Jahren ungefähr, begann er, sich mehr zu wünschen.


  F-in Klopfen unterbrach seine Gedanken, bevor sie noch verdrießlicher werden konnten. »Herein!«


  Er wischte sich die Wasser-und Rasierseifenreste aus dem Gesicht und trat aus dem Bad, um seinen Besuch zu begrüßen,


  Es war natürlich Ivy. Sie kam herein wie ein Sommerhauch - warm und süß, Himmel und Erde. Ihr honigblondes Haar war zu einem losen Knoten gebunden, so dass es sich einem Lichterkranz gleich um ihr Gesicht schmiegte. Sie trug ein blassblaues Kleid, das ihn an Jasminblüten im Mondschein erinnerte. Wie die anderen Mädchen im Haus wählte sie weniger feste Mieder, die ihre Taille nicht ganz so eng einschnürten, wie es die Mode verlangte, und ihr mehr Bewegungsfreiheit ließen.


  Was hatte sie sonst noch mit den Mädchen gemein? Hatten ihre Kindheit und Jugend im Maison Rouge sie gelehrt, einen Mann zu erfreuen, indem sie ihm zuhörte, ihm vielleicht sogar gehorchte? Madeline würde ihr nie erlauben, hier zu arbeiten, dessen war Samt sich sicher. Sie wünschte sich etwas anderes für ihre Tochter.


  Doch Ivy Dearing tat, was ihr gefiel, und war es gewöhnt, zu bekommen, was sie wollte.


  Wodurch es für ihn umso schwerer wurde, ihr zu widerstehen.


  »Guten Morgen, Ivy.«


  Sie schloss die Tür hinter sich und sah zu ihm. Ihr Gesichtsausdruck, als sie bemerkte, dass er quasi nackt war, wäre zum Lachen gewesen, hätte Saint sich nicht so verdammt geschmeichelt gefühlt.


  »Guten Morgen.« Sie musterte ihn wohlwollend von oben bis unten. »Verzeihung. Ich hatte nicht bedacht, dass du nicht ... angezogen sein könntest.«


  Saint grinste. Wie schamlos sie mit ihm flirtete! »Eine Situation, die leicht zu beheben ist.« Es war falsch, doch ihn überkam plötzlich der Wunsch, sie zu quälen, wie sie ihn gequält hatte, indem sie ihm ihren Körper und ihr Blut anbot. Er ging zum Schrank, wo er den Kopf nach ihr umwandte, während er die Tür öffnete. »Macht es dir etwas aus?«


  Ihre jadegrünen Augen funkelten herausfordernd. »Nein, nur zu!«


  Mit einem Schulterzucken ließ Saint sein Handtuch fallen.


  Für einen kurzen Moment stockte ihr der Atem, was er gar nicht bemerkt hätte, wäre sein Gehör nicht übermenschlich gut. Samt wählte ein paar Sachen aus dem Schrank aus, wobei er sich bemühte, so gelassen wie möglich zu bleiben, obwohl er Ivys Blicke spürte. Sie wollte ihn provozieren, ja? Impertinentes Mädchen!


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie ihn beobachtete. Schamlos musterte sie seinen nackten Leib, jeden einzelnen Muskel, jede Vertiefung. Beinahe hätte er gestöhnt, als sie ihre Lippen benetzte. Vermutlich waren sie trocken, oder aber sie malte sich aus, ihn zu beißen.


  Eine vertraute Anspannung machte sich in seinen Lenden bemerkbar, als das Blut in sein Glied schoss. Fiel es ihr auf?


  Schnell, bevor sein Versuch, sie zu necken, nach hinten losging, sprang er förmlich in seine Hose und zog sich ein Hemd über den Kopf. Er stopfte es nicht in den Bund, so dass es den erbärmlichen Zustand kaschierte, in dem er sich befand, als er sich zu ihr umdrehte.


  Wenigstens war ihm die kleine Befriedigung vergönnt, sie reichlich fassungslos zu sehen.


  Er zeigte auf den angestoßenen Karton in ihren Armen. »Hast du die Photographien mitgebracht?«


  Eine volle Sekunde lang starrte sie ihn sprachlos an, ehe sie nickte. »Ja.« Dann streckte sie ihm den Karton hin.


  Saint nahm ihn und ging zum Tisch, um ihn zu öffnen. Ivy folgte ihm.


  »Du hast einen sehr hübschen ... Derrière«, sagte sie.


  Die Hände auf den Tisch gestützt, fiel Saints Kopf nach vorn, während ihm ein Lachen entfuhr. Grinsend blickte er wieder zu ihr auf. Natürlich wusste sie, was er im Schilde geführt hatte. »Danke.«


  Ivy erwiderte das Grinsen und stellte sich neben ihn. »Vielleicht bedeckst du ihn nächstes Mal nicht gar so eilig.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, erklärte er, wenn auch mit einem Lächeln, und hob den Deckel vom Karton.


  »Schade«, murmelte sie, konzentrierte sich aber sogleich auf die Photographien. »Dies sind alle Aufnahmen, die ich von den Frauen gemacht habe. Ich dachte, sie seien am wichtigsten, da die bisherigen Opfer weiblich waren.«


  Saint war beeindruckt, wie leicht sie von dem Flirt wechselte, wieder ernst zu werden. »Ich gehe nicht davon aus, dass es männliche Opfer geben wird. Leider richten sich Verbrechen dieser Art zumeist ausschließlich gegen ein Geschlecht.«


  »Was glaubst du, warum das so ist?«


  Er überlegte. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil die Männer, die sie begehen, das Bedürfnis haben, sich mächtig zu fühlen. Und Frauen können sie leichter überwältigen.«


  Ihr bezauberndes Gesicht wurde hart und kalt. »Bestien.«


  »Stimmt.«


  »Du hast schon getötet, nicht wahr?«


  Die Antwort dürfte sie bereits kennen. »Ja, aber niemals zum Vergnügen. Wohingegen ich denke, dass unser Mörder genießt, was er tut.«


  »Weil er sich dabei mächtig fühlt.«


  »Ja.«


  »Ein solches Bedürfnis ist dir fremd.« Dieser Punkt schien ihr wichtig.


  Saint war ein bisschen verletzt, weil sie implizierte, dass sie ihn für gewissenlos hielt. »Ich weiß, dass ich mächtig bin. Ich brauche kein Blut an meinen Händen, um es zu beweisen.«


  »Verzeih, ich habe dich gekränkt.«


  »Noch nicht, aber du bewegst dich in diese Richtung.«


  Jetzt wurde sie rot. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht mit dem Monstrum vergleichen. Ich versuche lediglich, sein Motiv zu verstehen.«


  »Tu das nicht. Du wirst es ohnehin nie begreifen.« Das war alles, was er vorerst zu diesem Thema zu sagen gedachte. Läge es in seiner Macht, würde Ivy in einer schönen Welt leben, in der so etwas nicht geschah. Nie würde sie schmerzlichen Verlust kennenlernen. Sie würde nie erfahren, dass ihre Freundinnen für die Lust eines Wahnsinnigen sterben mussten.


  Nur wäre Ivy dann nicht Ivy, was wahrlich ein Jammer wäre. In einem Land spröder Rosen und vergessener Gräser war sie eine Orchidee.


  Und offensichtlich war er im Begriff, zu einem vermaledeiten Poeten zu werden!


  Gemeinsam sahen sie die Photographien durch, die Ivy nach Themen sortiert hatte. Es gab mehrere von Mrs. Maxwell, Clementine und Goldie sowie von anderen Frauen, die nur teils im Maison Rouge arbeiteten.


  Saint konnte keine andere Verbindung zwischen den Toten finden außer der, dass sie alle Ivy Modell gesessen hatten. Die Frauen waren in einer Vielzahl von Kulissen und Kostümen photographiert worden, von klassisch bis modern, von sittsam bis skandalös.


  »Wer ist das?«, fragte er. »Sie sieht dir ähnlich.«


  Ivy schaute auf die Photographie in seiner Hand. Ein mildes Lächeln umspielte ihre Lippen, bei dem Saint ganz warm wurde. »Das ist meine Schwester Rose. Ich habe sie letztes Jahr photographiert, als unser Vater nicht in der Stadt war und sie sich wegschleichen konnte.«


  »Siehst du sie oft?«


  »Nicht oft genug.« Ihre verschlossene Miene gab Saint zu verstehen, dass sie nicht weiter darüber sprechen wollten, also widmete er sich den anderen Bildern.


  »Die gefällt mir.« Er hielt eine Aufnahme von Clementine hoch, schattig und dunkel, ihr Gesicht stark geschminkt.


  »Jezebel«, sagte Ivy. »Das ist auch eine meiner Lieblingsphotographien.«


  »Ich mag es, wie du Licht und Schatten benutzt. Sehr bewegend.«


  »Viele Leute finden meine Arbeit maskulin«, bemerkte sie. »Was denkst du?«


  Ihr Ton sagte ihm, was sie hören wollte, doch er würde ihre Gefühle nicht schonen. Nein, er wollte ihr die Wahrheit sagen.


  »Auf den ersten Blick wirkt sie wie die Arbeit eines Mannes.« Er zeigte auf eine Photographie einer spärlich gekleideten ruhenden Frau. »Du lässt sie so sinnlich aussehen, als wäre sie einer männlichen Phantasie entsprungen. Doch sobald man die Verletzlichkeit in ihrem Blick bemerkt, wird klar, dass sie nicht als ein Ideal präsentiert wird, sondern als ein realistisches Beispiel. In diesem Moment begreift man, dass unmöglich ein Mann hinter der Kamera gestanden haben kann.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ein Mann die Fehler einer Frau erst akzeptiert, wenn er sie liebt. Eine Frau akzeptiert Fehler zuerst, bevor sie sich verliebt. Das ist das Schöne an dem, was du machst.«


  Er erschrak, als ihr die Tränen kamen. »Ivy, mein Liebes, ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Ich bin nicht beleidigt. Ich bin gerührt.« Sie tupfte sich die Augen mit den Fingerspitzen. »Verzeih mir! Für gewöhnlich neige ich gar nicht zum Heulen.«


  Saint lächelte. »Dir ist verziehen.«


  »Du scheinst dich mit Frauen sehr gut auszukennen.«


  »Ich habe sehr viele Frauen gut gekannt. Vergiss nicht, dass ich schon eine Weile unterwegs bin.«


  »Nein, das vergesse ich nicht. Waren sie alle deine Geliebten?«


  Wieder einmal eifersüchtig? »Die meisten. In jungen Jahren war ich ein ziemlicher Schürzenjäger.«


  »Du meinst, in den ersten dreihundert deines Lebens?«


  Er lachte über ihren komischen Ton. »Vierhundert.«


  »Und heute?«


  Er zuckte mit den Schultern. Diese Unterhaltung wurde weit ernster und intimer, als ihm lieb war. »Nach einer Weile wird der Geschlechtsakt um des Aktes willen langweilig bedeutungslos.« Und er musste es wissen. In den Jahren nach Martas Tod hatte er jede willige Frau gevögelt, und es hatte viele gegeben.


  »Ich schätze, es gibt nur eine begrenzte Anzahl von Stellungen.«


  Sie versuchte, die Spannung zu lindern, und er war ihr dankbar dafür. »Für Vampire ist es schwierig, Beziehungen zu menschlichen Frauen zu haben.«


  »Du sagtest bereits, dass es gefährlich ist.«


  »Ja, das ist es. Oft bringt es großen Verlust, großen Schmerz mit sich.«


  Sie sah ihn prüfend an, während sie eine Hand auf seine legte. »Wer war sie?«


  »Es gab viele.« Von Marta wollte er ihr nicht erzählen.


  »Liebe war ein Gefühl, das ich genauso genoss wie manche Männer den Kitzel der Jagd oder des Spekulierens. Ich wollte mich verlieben und ergriff Jede Gelegenheit, die sich bot.«


  »Aber?«


  »Aber menschliche Frauen altern. Sie werden krank und sterben.«


  »Du besitzt die Macht, das zu verhindern, oder nicht? Kannst du deine Geliebte nicht zur Vampirin machen?«


  »In der Theorie ist das eine einfache Lösung, aber manche Leute tun sich schwer mit der Unsterblichkeit und werden wahnsinnig. Oder der Blutaustausch misslingt. Manchmal will der Mensch schlicht kein Vampir werden, du musst nämlich wissen, dass diese Existenz durchaus auch wenig hübsche Seiten hat.«


  »Ja, ich kann es mir vorstellen.«


  Er senkte den Blick. »Die Letzte war Marta. Sie war eine rumänische Adlige, die ich vor Jahren kennenlernte. Sie war unglücklich verheiratet, und ich war hingerissen von ihrem Esprit und ihrer Schönheit. Mir war gleich, dass sie das Kind ihres Mannes unter dem Herzen trug. Ich wollte einfach nur mit ihr zusammen sein.«


  »Was ist passiert?«


  Er wandte den Blick ab, während er im Geiste Jahre zurückschaute, bis er das Bild fand, das er suchte. Es war, als würde er eine von Ivys Photographien betrachten, so entrückt, wie ihm alles erschien. »Sie starb bei der Geburt. Ich habe versucht, sie umzuwandeln, doch es war zu spät. Sie wollte warten, bis das Baby da war, weil wir nicht wussten, was die Verwandlung mit dem Kind anstellen würde.«


  »Hat es überlebt?«


  Saint schüttelte den Kopf. »Nein, das Baby starb ebenfalls.« Der alte Schmerz war zurück, nur eher als eine Erinnerung, nicht als ein echtes Gefühl. Die Wunde heilte, wie sie alle heilten, auch wenn die Narbe blieb.


  »Glaubst du noch an die Liebe?«


  »Selbstverständlich.« Er glaubte an fast nichts anderes, verdammt! »Du nicht?«


  Ivy überraschte ihn, indem sie verneinte. »Ich glaube, Liebe ist bloß eine lustbedingte Euphorie. Sobald die Lust befriedigt wurde, verblassen die guten Gefühle, die mit ihr einhergingen.«


  »Für einen so jungen Menschen ist das eine recht verbitterte Ansicht.«


  »Ich bin in einem Bordell aufgewachsen, Saint. Ich hörte Männer ihre Liebe erklären, wenn sie mit einem der Mädchen im Bett waren, um sie wie Dreck zu behandeln, sobald sie fertig waren. Ich sah, was blindes Vertrauen in die Liebe meiner Mutter antat. Mein Vater gaukelte ihr tiefe bedingungslose Zuneigung vor, bis sie ihm sagte, dass sie schwanger war. Dann warf er sie in die Gosse. Sie war seine Geliebte, musst du wissen.«


  Plötzlich war er sehr traurig wegen des armen kleinen Mädchens. »Ich weiß.«


  »Ach ja, natürlich. Du hast sie gefunden und hergebracht.«


  »Ja.«


  »Danke.«


  Er antwortete nichts, und erst recht wollte er nicht die Verantwortung für ihr Leben übernehmen.


  Ivy fuhr fort: »Liebe ist nicht real. Freundschaft ja, Lust auch, aber die Vorstellung, ohne jemand anders nicht leben zu können, ist blanke Idiotie.« Sie begegnete seinem Blick. »Sieh mich nicht so an!«


  »Wie?«


  »Als würdest du mich bedauern. Glaub mir, auf diese Weise bin ich besser dran!«


  Saint zog nur eine Braue hoch. Eines Tages würde jemand kommen und Ivy lehren, was es hieß, sich zu verlieben. Bei diesem Gedanken wurde ihm bang ums Herz, denn er wünschte, er wäre dieser Mann.


  


  


  Kapitel 8


  Glaubst du an Liebe?« Ivy, die in den Polstersitzen einer hübschen offenen Kutsche saß, wandte den Blick von den Wattewolken ab und dem Mann neben sich zu.


  Justins Augen waren fast von derselben Farbe wie der Himmel hoch über ihnen. »Natürlich. Du nicht?«


  Allmählich fing sie an, zu denken, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Ich bin nicht sicher.« Dann gewann die Ehrlichkeit. »Nein, eigentlich nicht.«


  Lachend dirigierte Justin die beiden Rappen an den Wegesrand. Sie fuhren durch den Hyde Park und genossen den herrlichen Spätsommertag.


  Nun ja, sie genossen ihn so sehr, wie es die beiden Männer von Saint zuließen, die ihnen in diskretem Abstand zu Pferde folgten.


  Sobald das Gespann stand, drehte Justin sich auf seinem Sitz zu ihr. Dabei streckte er seinen Arm auf der Rücklehne vor, so dass seine kräftigen sonnengebräunten Finger beinahe ihren Schulterumhang streiften. Sie könnte sich zurücklehnen, auf dem glatten Leder ein wenig näher rücken und ihn anspornen, den Arm um sie zu legen. Doch das tat sie nicht.


  Sie konnte an nichts anderes als Saints Hände denken wie lang und stark sie waren. Die kleine Tätowierung auf dem linken Handrücken war, wie er ihr erzählt hatte, ein chinesisches Glückssymbol und der beste Freund des Diebes.


  Zudem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie überhaupt an etwas anderes dachte als daran, das Monstrum zu finden, das ihre Freundinnen ermordet hatte. Es kam ihr nicht zu, mit einem gutaussehenden Mann auszufahren und dabei an einen anderen zu denken, während Clementine, Goldie und Priscilla ungerächt blieben.


  »Du glaubst gar nicht an die Liebe?« Justin klang erstaunt.


  »Ich glaube an die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Ich glaube an die tiefe Zuneigung, die ein Familienmitglied für ein anderes hegen kann, oder an die zwischen Freunden. Aber die Art Liebe, von der Poeten unentwegt schwärmen? Nein, ich glaube nicht, dass sie real ist.«


  »Das tust du nur nicht, weil du sie noch nicht selbst erfahren hast.« Für ihren Geschmack hörte er sich etwas zu selbstgewiss an.


  »Ich bin weder ein Kind noch eine Närrin, Justin. Du brauchst nicht von oben herab mit mir zu reden.«


  Er lachte. »Ich habe lediglich eine Tatsache festgestellt. Wie kannst du an etwas glauben, dass du nie gesehen hast? Nimm es mir nicht übel, meine Liebe, aber ein Bordell ist kaum der Ort, an dem man wahre Liebe kennenlernt.«


  »Ich sah, was Liebe meiner Mutter antat.«


  »Du sahst, was es deiner Mutter antat, in den falschen Mann verliebt zu sein.«


  Ivy schmollte. »Du hörst dich schon genauso an wie Saint.« In dem Augenblick, in dem sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler war, Samt zu erwähnen.


  Konnte der Mann sie denn nie in Frieden lassen? War ihr nicht einmal eine Stunde unbeschwerten Genusses ohne ihn vergönnt?


  »Ah, der mysteriöse Mr. Saint!« Justins wohlgeformte Lippen bogen sich zu einem Lächeln. »Wie gelang es dir, ihm zu entkommen, ohne dass er androhte, zwischen uns beiden in der Kutsche zu sitzen?«


  Bei dieser Vorstellung musste Ivy lachen. »Glück gehabt.« Das Glück, das mit Sonne einherging, die hoch am Himmel stand.


  »Er interessiert sich für dich, weißt du?«


  »Du irrst.«


  Justin fixierte sie mit seinem strahlenden himmelblauen Blick. »Ihm gefällt nicht, dass du mit mir zusammen bist.«


  »Er hat mir gesagt, es wäre ihm gleich, würden wir miteinander ins Bett gehen, solange wir es im Maison Rouge tun, wo er mich beschützen kann. Klingt das für dich eifersüchtig?« Sie hätte es ihm wahrscheinlich nicht sagen sollen, aber sie war nun einmal daran gewöhnt, Justin gegenüber vollkommen offen zu sein.


  Er beugte seinen Arm und stützte sein Kinn in die Hand, während er sie weiter ansah. »Möchtest du das?«


  »Was?«


  »Mit mir ins Bett gehen.« Er schien kein bisschen scheu oder unsicher, bloß ... neugierig. Sehr neugierig.


  O Gott! »Justin, wir sind Freunde.«


  Ein reuiges Lächeln trat auf seine Züge, als er sich wieder aufrichtete. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass wir mehr sein könnten?«


  »Ich ... ja, ich habe daran gedacht, aber ...« Himmel noch mal! Hiermit hatte sie nicht gerechnet.


  Er ersparte ihr weitere Peinlichkeiten, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte und ihrem Gestammel ein Ende setzte. »Schon gut, Ivy. Ich verstehe.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass du verstehst.« Sie runzelte die Stirn. Wie konnte sie es ihm begreiflich machen? »Ich mag dich, Justin.«


  Er sah sie ruhig an. »Eben nur nicht genug.«


  Nein, und das wurde ihr erst in diesem Moment klar. »Du verdienst eine Frau, die an Liebe und all das glaubt.«


  »Könntest du es vielleicht versuchen?«


  Ivy musste unweigerlich schmunzeln. Welche Frau würde es nicht, wurde sie mit solchem Charme konfrontiert? »Ich könnte, ja.« Eventuell geschah es, oder auch nicht. Sobald der Mörder gefangen und Saint verschwunden war ...


  Gott, warum lief alles immer auf ihn hinaus?


  Wenige Tage, und schon hatte er mehr in ihrer Arbeit gesehen als ihre eigene Mutter. Ein Mann, der sich zu ihr hingezogen fühlte, weil sie menschlich war - weil sie für ihn die verbotene Frucht war. Reizte er sie deshalb? Weil er gefährlich war? Weil sie wusste, dass er sie genauso verlassen würde wie ihr Vater ihre Mutter?


  Männer gingen. Sie wüsste gar nicht, was sie mit einem anfangen sollte, der blieb, von »für immer« ganz zu schweigen.


  Was sie veranlasste, in diesem Augenblick aufzusehen und zu einer vorbeifahrenden Kutsche zu schauen, konnte sie nicht sagen, aber ihr stockte der Atem, als sie dem Blick des Mannes darin begegnete.


  Es war ihr Vater, Baron Hess. Herausgeputzt, wie es einem Gentleman mit Titel zukam, wenn auch nicht nach der neuesten Mode gewandet. Begleitet wurde er von seiner Frau und seiner Tochter. Ivy versetzte es einen Stich, ihre Schwester zu sehen, die sie in der Öffentlichkeit nicht kennen durfte, wollte sie Rose nicht in Verlegenheit bringen.


  Frostig nickte sie ihrem Vater zu, worauf seine Gemahlin tiefrot anlief. Natürlich wusste sie, wer Ivy war. Rose lächelte ihr verstohlen zu.


  Ivy hatte ihre Schwester vor langer Zeit kennengelernt, als sie so dumm gewesen war, ihrem Vater einen Besuch abzustatten. Sie trafen sich heimlich, wann immer sie konnte, ohne dass es jemand mitbekam. Nie sprachen sie in der Öffentlichkeit miteinander, wo sie sich auf ein heimlich ausgetauschtes Lächeln beschränkten. Es war nicht die enge Beziehung, die man sich zu einer Schwester wünschte, doch sie musste reichen.


  Sie sah dem anderen Wagen noch eine ganze Weile nach länger, als es höflich gewesen wäre. Wie sie bemerkte, war ihre Schwester die Einzige, die noch einmal zurückblickte.


  Als sie es tat, hob Ivy die Hand ein wenig und winkte. Rose erwiderte - bis ihre Mutter ihren Arm herunterriss.


  »Ist dir nicht wohl?«, fragte Justin besorgt. Natürlich wusste er, wer die Familie war und in welchem Verhältnis sie zu Ivy stand. Wahrscheinlich wusste es ganz London.


  »Bring mich bitte nach Hause, Justin.« Nicht dass der Anblick ihres Vaters ihr den Tag ruiniert hätte, aber sie wollte jetzt gern bei ihrer Mutter sein.


  »Selbstverständlich.«


  Auf der Fahrt zum Maison Rouge fragte Justin sie, ob es neue Erkenntnisse bei der Suche nach dem Mörder gäbe. In diesem Fall, befand Ivy, war Ehrlichkeit nicht die beste Wahl. Erzählte sie Justin, dass sie alle drei Opfer photographiert hatte, könnte er auf die Idee kommen, dass sie Schutz brauchte. Und welchen Schutz hatte sie noch nötig außer dem von Saint und seinen Untergebenen?


  »Die Polizei weiß nicht, was sie tut«, antwortete sie ihm stattdessen.


  »Und die Presse wird alles berichten, was sich verkauft«, fügte er hinzu. »Was hältst du von den Mutmaßungen, dass Jack the Ripper wieder da ist?«


  »Ich hoffe, sie sind nicht mehr als das: Mutmaßungen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Gott sei Dank haben die Zeitungen dieser Theorie noch nicht besonders viel Unterstützung zukommen lassen.«


  »Nur weil Mrs. Maxwell keine Prostituierte war.«


  »Es gibt einige Leute, für die die Bezeichnung >Schauspielerin< bloß ein Synonym für Dirne ist«, merkte er mit einem zynischen Lächeln an.


  »Immer noch? Ich hätte gedacht, die Gesellschaft sei mittlerweile weiter.« Sie blickte auf die vorbeirollende Stadt. »Ach ja, Justin, übrigens verabscheue ich dieses Wort. Es gibt viele weniger ehrbare Arten, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, als die Ware anzubieten, die man besitzt.«


  »Touché. Verzeih mir!«


  Den Rest der Fahrt verbrachten sie größtenteils schweigend. Hier und da sagte einer von ihnen etwas, worauf der andere antwortete. Es kam sogar zu kurzen Unterhaltungen, doch keiner von ihnen fühlte sich zum Reden genötigt, und die langen Schweigephasen hatten nichts Unangenehmes.


  Was sich als unangenehm entpuppte, war Ivys Ankunft zu Hause. Nachdem er sie zur Tür begleitet hatte, nahm justin sie in die Arme und küsste sie. Er war stark und duftete nach Äpfeln. Sein Mund war fest, warm und liebevoll, doch der Kuss zündete keinerlei Gedanken an vollkommene Hingabe in ihr, obwohl sie lügen würde, wenn sie behauptete, dass sie gar nichts empfand. Mit ein bisschen mehr Anstrengung könnte Justin sie sehr wohl überzeugen, in ihm mehr als einen Freund zu sehen. Sobald Samt fort war.


  Er verabschiedete sich von ihr mit einem Lächeln und dem Versprechen, sie bald wieder aufzusuchen. Und Ivy fragte sich, als sie hineinging, wie sie sich fühlte.


  Drinnen war alles still bis auf die Bediensteten, die ihrer Arbeit nachgingen, und das eine oder andere Mädchen, das wie ein exotischer Schmetterling durch das Haus huschte. Alle machten sich für das Abendessen und die anschließende abendliche Unterhaltung bereit.


  Ivy stieg die breite gewundene Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, wo sie vorhatte, sich vor dem Dinner kurz hinzulegen. Schließlich wollte sie am Abend mit Saint an der Mördersuche arbeiten. Bisher hatten sie keinerlei Anhaltspunkte, und mit jeder Spur, die in eine Sackgasse führte, entglitt ihnen der Mörder weiter.


  Oben öffnete Ivy ihre Tür und trat in vollkommene Dunkelheit. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, so dass die Nachmittagssonne ausgesperrt war.


  Als sie ging, waren sie noch offen gewesen. Trotzdem schloss sie die Tür hinter sich, so dass sie zuerst in kompletter Schwärze dastand.


  »Hast du deine Ausfahrt genossen?«, fragte eine tiefe samtige Stimme aus der Finsternis.


  Saint lag auf dem Bett, ein Schatten auf den weißen Kissen und Decken, wie Ivy nun ausmachen konnte. Sein Gesicht brauchte sie nicht zu sehen, um zu wissen, dass er sie beobachtete.


  Es war unfair, dass er sie so viel deutlicher erkannte als sie ihn. Und was nützte es ihr, dass er tatsächlich in ihrem Bett lag, wenn sie ihn nur als schemenhaften Umriss wahrnahm?


  »Ja«, antwortete sie und warf ihren Hut auf den Stuhl vor der Frisierkommode. »Das habe ich.« Sie schaltete die kleine Tischlampe auf der Kommode ein.


  Das Bett knarrte ein wenig, als er aufstand und aus der Dunkelheit ins Licht kam. Erst als er keinen Meter mehr von ihr entfernt war, konnte sie ihn richtig sehen.


  Er wirkte verdrossen.


  Während er einatmete, hob er den Kopf wie eine Katze, die an der Luft schnupperte. »Du warst mit Fontaine zusammen«, sagte er finster.


  »Ja.« Instinktiv verschränkte sie die Arme vor ihrer Brust, nahm sie aber gleich wieder herunter. »Keine Sorge, ich hatte zwei deiner Männer bei mir.«


  »Er hat dich angefasst.«


  Deshalb machte er ein solches Drama daraus? »Nicht dass es dich etwas anginge, aber er hat mich geküsst, ja.«


  jede vernünftige Frau würde das seltsame Funkeln seiner Augen in Angst versetzen, vor allem in einem verdunkelten Raum. Doch Ivy hatte noch nie behauptet, vernünftig zu sein. Ihr Herz begann, heftig zu pochen angesichts seiner lodernden Eifersucht.


  »Ich kann seinen Gestank an dir nicht leiden«, knurrte er förmlich.


  »Also, ich finde, dass er recht angenehm riecht - nach Apfelsauce.« Närrin, die sie war, provozierte sie ihn auch noch!


  Stumm und blitzschnell stürzte Saint sich auf sie. Seine Finger tauchten in ihr Haar, seine Daumen drückten unterhalb ihrer Ohren gegen ihre Haut - nicht fest genug, dass es schmerzte, aber sie hätte sich ihm unmöglich entwinden können.


  Dann lag sein Mund auf ihrem, heiß und sanft fordernd, nicht strafend und grob, wie sie es erwartet hatte. Seine Lippen schmiegten sich an ihre, drängten sie auseinander, damit er sie mit seiner Zunge schmecken konnte.


  Ivy klammerte sich mit beiden Händen an seine Schultern, während sie innerlich dahinschmolz. So sollte ein Kuss zwischen Liebenden sich anfühlen! Das war es, was ihr gefehlt hatte, als Justin sie küsste. Es hatte nichts mit Technik zu tun, aber sehr viel mit den Gefühlen, die einzig durch die Verneinung von Mündern und Zungen geweckt wurden.


  Dieser Mann - besser gesagt: dieser Vampir - machte den Kuss zu einem ganz besonderen Erlebnis. Sie begehrte ihn auf mehr Weisen, als sie zugeben wollte, selbst vor sich. Auch wenn sie es nicht verstand, war es einfach so. Sie konnte nicht einmal sagen, ob er sich wirklich als der Mann erweisen würde, als den sie ihn sich wünschte und der den Mörder fand. Sie wusste bloß, dass ihr Leben sich für immer verändert hatte, weil er darin vorkam.


  Genauso plötzlich, wie er sie gepackt hatte, ließ er sie wieder los und wich zurück, als hätten ihre Lippen ihn verbrannt.


  »Jetzt«, stellte er heiser fest, »riechst du nach mir.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und schritt aus dem Zimmer. Sie blieb allein zurück. Vielleicht hätte sie sich abermals zurückgewiesen fühlen sollen, doch das tat sie nicht - ganz im Gegenteil.


  Saint hatte sie mit seinem Duft versehen, sie quasi markiert.


  Als sein.


  


  Bevor das Maison Rouge an diesem Abend seine Tore öffnete, ging Saint hinaus auf die Jagd. Er war nicht hungrig, sondern musste lediglich einige überschüssige Energie loswerden. Und vor allem brauchte er eine Welle Abstand von Ivy.


  Er sollte schnellstmöglich den Mörder finden. je schneller er London wieder verlassen konnte, umso besser für sie alle. Ivy könnte sich Fontaine zuwenden, und alles würde so werden, wie es sein sollte.


  Nur leider wollte Saint nicht, dass Fontaine Ivy bekam. Er wollte sie für sich.


  Ihr ganzes Leben lang kannte er sie schon. Und jetzt, nach nicht einmal einer Woche in ihrer Gesellschaft, wurde er schon besitzergreifend. Selbst für ihn dürfte das ein neuer Rekord sein.


  Während er durch die Katakomben unter der Straße streifte, bemühte er sich, die Gedanken an Ivy zu verdrängen. Sobald er weit genug vom Haus weg war, stieg er durch einen Zugtunnel nach oben in eine dunkle Gasse und kletterte seitlich an einem Gebäude bis zum Dach hinauf. Von dort flog er den Rest des Weges zu seinem Ziel.


  Warum er fliegen konnte, wusste er nicht. Seit seine Gefährten und er vor fast sechshundert Jahren zu Vampiren geworden waren, besaßen sie diese Fähigkeit. Wie einige andere war auch diese Gabe schlicht da gewesen, und weil Saint sich mit seiner Art und ihrer Geschichte ohnehin kaum auskannte, nahm er alles klaglos hin, was er auf einmal konnte. Er wusste, was er war, und er akzeptierte es. Das reichte ihm. Er kannte seine Schwächen und seine Stärke. Was brauchte er mehr?


  Ezekiel war draußen vor seiner Ladentür im Begriff, für heute zu schließen. Diesmal machte Saint ein bisschen Lärm, um den alten Freund nicht zu erschrecken.


  Nachdem er die Haupttür verriegelt hatte, drehte Ezekiel sich lächelnd um. »Ich hatte gehofft, dass du kommst.«


  »Ach ja?«, fragte Saint stirnrunzelnd.


  »Ja, ich habe etwas für dich. Nicht viel, aber es könnte nützlich sein.«


  »Wie viel willst du dafür?«


  Ezekiel zog eine Grimasse. »Beleidige mich nicht, junge. Du und ich sollten das hinter uns haben.«


  Saint musste lachen. Er erinnerte sich noch an die Zeit, als er Ezekiel >junge< genannt hatte. »Schon gut, alter Mann.«


  Die Wangen des Hehlers röteten sich. »Jesus, immer noch vergesse ich es zwischendurch!«


  Grinsend klopfte Samt ihm auf die Schulter. »Keine Sorge, dir ist niemand gram. Was hast du für mich?«


  »Gestern war einer meiner Stammkunden hier, ein feiner Herr mit einem kleinen Spielproblem. Manchmal lasse ich ihn mit Informationen bezahlen.«


  Neuerdings war Ezekiel also auch als Geldverleiher tätig. Interessant! »Und?«


  »Wie es scheint, war er in diesem vornehmen Kaffeehaus drüben in der St. James's Street, und da hat er zufällig gehört, wie sich zwei andere Herren über die beiden unglücklichen Mädchen unterhielten, die sich ermorden ließen.«


  Saint verzichtete auf den Hinweis, dass die Mädchen sich gar nichts »ließen«, denn er wollte den Rest hören. »Weiter!«


  »Einer von ihnen sagte zu dem anderen, dass er zuverlässiger als sein Vorgänger sei. Und dann hat der andere sich beschwert, dass die Presse ihn trotzdem immer noch mit dem unverschämten Jack vergleiche.«


  Nun wurde es spannend. »Konnte er die beiden Männer beschreiben?«


  Ezekiel schüttelte den Kopf, wobei er aussah wie ein trauriger Terrier. »Leider nicht so richtig. Er hat gesagt, dass er nicht weiter auf sie achtete, eben nur die paar Sätze mithörte. Außerdem hat er sich erst gar nichts dabei gedacht.«


  »Verdammt!« Saint war keinen Schritt weiter. Und dass der Mörder sich zumindest wie ein anständiger Gentleman präsentierte, hatte er bereits geahnt.


  »Er sagte aber, dass der eine feine Pinkel - der, der den anderen gelobt hat - älter war. Angeblich sah er wie ein Adliger aus.«


  Und es gab nur ... wie viele? Ein paar hundert von ihnen in ganz England. Teufel noch mal!


  »Na ja, und er hat erzählt, dass der jüngere etwas von einem >Orden< gesagt hat, mit dem ihn keiner in Verbindung bringen kann, oder sie beide.«


  Statt irgendeine seiner Fragen zu beantworten, warf diese Information neue auf. Zwei Männer, die demselben Geheimbund angehörten? Kam der Mörder daher? Falls ja, würde es noch schwieriger werden, den Mistkerl zu finden. Solche Bünde - wie etwa die Freimaurer - waren eingeschworene Gemeinschaften, in denen sich alle gegenseitig deckten. Seinerzeit hatte es Gerüchte gegeben, Jack the Ripper könnte in einer solchen Verbindung sein.


  Und der Ripper konnte nie identifiziert werden.


  Es widerstrebte ihm, dass er Ivy hiervon erzählen müsste. Madeline hingegen könnte vielleicht etwas wissen. Männer wurden zu wahren Plaudertaschen, waren sie erst einmal erregt genug. Der Mörder könnte beim Bordellbesuch den »Orden« gegenüber einem der Mädchen erwähnt haben.


  »Ich danke dir, mein Freund.« Er schüttelte Ezekiel sanft die Hand, die das Rheuma inzwischen reichlich verformt hatte. »Ich stehe in deiner Schuld.«


  Ezekiel rieb sich das Kinn. Ein listiges Funkeln erschien in seinen wässrigen Augen. »Du könntest mir diese Brosche verkaufen, die du mir zu einem Spottpreis gestohlen hast.«


  Saint lachte. »Kommt nicht in Frage!«


  Bald darauf ging er, bat Ezekiel jedoch, ihm eine Nachricht ins Maison Rouge zu schicken, sollte er noch etwas hören. Dann verließ er Whitechapel und kehrte eilig ins Maison Rouge zurück.


  Kaum betrat er das Haus durch den unterirdischen Eingang seiner Wohnung, roch er es.


  Ihm wurde eiskalt.


  Er rannte aus dem Keller die Treppe hinauf ins Erdgeschoss. Emily, die Haushälterin, ging gerade an der Treppe vorbei, als er durch die Geheimtür in den Korridor stürmte.


  »Mr. Saint?« Sie wurde blass, als sie ihn ansah. »Was ist passiert?«


  Er ignorierte sie, weil er nicht wusste, was er ihr sagen sollte. Ein paar der Mädchen und Gäste, die in diesem Moment eintrafen, bemerkten ihn und sahen ihm verwundert nach.


  Vage wurde er sich Ivys Gegenwart bewusst, noch ehe er sie aus dem Augenwinkel sah, wie sie mit Fontaine im Salon stand.


  »Saint?«


  Auch ihr antwortete er nicht, sondern preschte die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend und deutlich schneller, als er es vor so vielen Leuten hätte tun sollen.


  Ivy lief ihm nach, gefolgt von Fontaine und den anderen, und Saint legte noch mehr Tempo zu, wollte er doch unbedingt vor ihnen dort sein.


  Die Mädchen hatten ihre Zimmer in einem Trakt des ersten Stockwerks, von dem aus eine weitere Treppe in den zweiten führte, wo die übrigen Schlafzimmer lagen. Diese Treppe rannte Saint jetzt hinauf und oben den Korridor entlang bis zur zweitletzten Tür rechts. Sie unterschied sich nicht von den anderen, dennoch bestand kein Zweifel, dass es hier sein musste.


  Seine Hand zitterte leicht, als er den Türknauf packte und drehte. Als die Tür aufschwang, wehte ihm ein Schwall warmer, stickiger Luft entgegen, der seinen Mund und seine Nase mit dem feuchtschweren Geruch frischen Blutes füllte. So viel Blut. Und so viel mehr.


  Sie lag auf dem Bett, friedlich wie ein gefallener Engel in ihrem schwarzen Spitzennegligé, einen Seidenschal um ihren Hals gewickelt. Eigentlich sah sie gar nicht tot aus. Man sah ihr nicht an, dass der Mörder sie aufgeschlitzt hatte, und doch war genau das geschehen. Saint wusste, dass ihre Kehle unter dem blutgetränkten Schal durchschnitten war und dass unter dem blutigen Negligé ihr Schoß fehlen würde.


  Er hätte hier sein müssen, um es zu verhindern. Dann hätte er das Monstrum fangen können.


  Aber er war nicht hier gewesen. Hatte der Mörder gewartet, bis er sicher war, dass Saint nicht im Haus weilte?


  Wie zur Hölle konnte er das wissen? Saint war nicht auf normalem Wege gegangen. Der Mörder hätte also bei seiner Ankunft nach Saint fragen müssen. Oder eines der Mädchen hatte es von sich aus erzählt.


  So oder so stand nun fest, dass der Täter sehr vertraut mit dem Haus war, denn offenbar hatte er keinerlei Misstrauen erregt, als er hier hinaufgegangen war.


  Saint wagte nicht zu hoffen, dass irgendjemand den Mistkerl gesehen hatte. Dazu war er viel zu vorsichtig. Und er hielt Saint seine Arbeit direkt vor die Nase.


  Der Blutgeruch übertönte alle anderen Düfte, die noch im Zimmer sein mochten, so dass Saint keine Fährte von dem Kerl blieb, der er folgen konnte.


  Eilige Schritte näherten sich, und rasch trat Saint wieder auf den Korridor hinaus, wo er die Tür hinter sich schloss: gerade rechtzeitig, ehe die anderen - zumeist die Hausbewohnerinnen - bei ihm waren.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ivy atemlos und aschfahl. »Ist etwas mit Daisy?«


  Saint sah sie an. »Ruf die Polizei!«, befahl er. Als Ivy sich an ihm vorbeidrängen wollte, hielt er sie zurück.


  »Du gehst da nicht rein!«, machte er ihr klar und meinte es vollkommen ernst. Notfalls würde er sie auch bewusstlos schlagen, sollte sie sich anders nicht bremsen lassen. Dann sah er zu Fontaine. »Sie auch nicht!«


  Tränen stiegen Ivy in die strahlend grünen Augen. »Sag mir, dass sie nicht tot ist!«


  Ihm war gleich, dass Fontaine hier war und sie überhaupt reichlich Publikum hatten. Saint nahm sie in seine Arme und hielt sie fest. »Es tut mir so leid, Ivy.«


  Ihr Schluchzen machte ihm das Herz schwer und nagte an seiner Seele. Das alles war seine Schuld. Irgendwie hatte der Mörder erfahren, dass er fort war. Er hatte gewusst, wann er zuschlagen musste. Und jetzt lachte er über Saints jämmerliches Versagen.


  Er lachte sie alle aus.


  


  


  Kapitel 9


  Es war kurz nach ein Uhr nachts, als die Polizei schließlich zum Maison Rouge gerufen wurde. Vorher hatte Saint seine eigenen Männer an jedem Ausgang postiert, während er erste Ermittlungen anstellte.


  Einige der anwesenden »Gentlemen« waren empört, wie gemeine Verbrecher behandelt zu werden, aber wenigstens versuchten sie nicht, sich heimlich davonzustehlen - was ihnen ohnehin nicht gelungen wäre. Zudem war es ihnen lieber, von Saint befragt und anschließend weggeschickt zu werden, als dass die Polizei sie hier vorfand und sie am nächsten Morgen ihre Namen in der Zeitung lesen mussten.


  Als Erstes sah Saint sich das Zimmer genau an. Er schloss sich darin ein und durchsuchte alles so gründlich er konnte. Falls es hier Beweise gab, würde er sie eher entdecken als die Polizei. Leider war das Einzige, was er fand, ein schwacher Abdruck auf der Wange des toten Mädchens, unweit von ihrem Mund.


  Er sah aus wie ein winziger Kelch. Dafür hatte Saint keine Erklärung. jedenfalls wusste er im Moment nichts damit anzufangen. Leider war der Abdruck alles, was er an Hinweisen besaß.


  Neben dem Bett hockend, drehte er Daisys Kopf behutsam wieder so hin, wie er bei seiner Ankunft gelegen hatte. »Armes Ding! Du hattest ein längeres Leben verdient.«


  Sie war noch nicht ganz kalt, also konnte sie nicht lange tot sein. Ihr Mörder musste entsprechend heute Abend im Haus gewesen sein. Er könnte ein Gast sein, aber auch einer der Bediensteten. Der letzte Gedanke kam einem finsteren Schatten gleich, der sich ausbreitete, während er aufstand und nach unten ging, wohin er die anderen geschickt hatte.


  Ivy stand gleich hinter der offenen Tür zum Salon, als er eintrat. »Nun?«, fragte sie. »Hast du etwas gefunden?«


  Wäre die Frage nicht von ihr gekommen, hätte er sie einfach überhört. Stattdessen ergriff er ihre Hand und drückte sie kurz. Sie war kälter als das tote Mädchen oben.


  Dann blickte er sich unter den Anwesenden um, die ihn ängstlich beäugten. Manche von ihnen hatten rotgeränderte Augen, geschwollen vom Weinen. Andere verhielten sich offen feindselig, während wieder andere sichtlich verängstigt und durcheinander waren. »Ich muss jeden von Ihnen allein befragen«, erklärte er. »Ich verspreche Ihnen, dass ich so wenig von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen werde, wie ich kann.«


  Natürlich wäre der Mörder ein ausgezeichneter Lügner, und Samt rechnete nicht mit einem Geständnis. Worauf er allerdings hoffte, waren Anzeichen von Täuschung oder vielleicht ein schwacher Blutgeruch an der Kleidung.


  Denn es war ausgeschlossen, dass der Mörder keinen Spritzer abbekommen hatte - vollkommen ausgeschlossen bei einer solchen Tat.


  Er begann mit Lord Brennan, der sich recht aggressiv gebärdete, jedoch unübersehbar entsetzt ob der Tragödie war.


  »Daisy war immer einer meiner Lieblinge«, erzählte er.


  »Waren Sie heute Abend mit ihr zusammen?«


  »Nein. Ich war bei Agatha. Ich schätze die Abwechslung.« Er riss seine Augen weit auf. »Oh, mein Gott! Wenn ich nun bei Daisy gewesen wäre? Womöglich hätte er mich auch gleich mit umgebracht!«


  Saint lüpfte eine Braue. Brennans Anwesenheit hätte wohl eher Daisy das Leben gerettet als seines gefährdet. »Fürwahr ein knappes Entkommen!«


  Als Nächstes befragte Saint Lady Victor und ihren Geliebten, Mr. Atwater, die beide als Voyeure ins Maison Rouge kamen und sichtlich erschüttert waren. Danach folgten ein Mr. Foster, eine Mrs. Clift, die Zwillingsbrüder Albert und Edward Barnes, die sich gern ein Mädchen teilten, und schließlich der Vikar von Kensington - er hieß Barrie - sowie ein Maler namens Gerard und sein Freund, Monsieur Revierre, der in London Urlaub machte, eine Mrs. Grace, Schauspielerin, und als Letzter Justin Fontaine.


  Keiner von ihnen demonstrierte eine Verzweiflung, die über das zu er-wartende Maß hinausging. Niemand roch nach Blut, und bei keinem wies die Kleidung irgendwelche Anzeichen für das Verbrechen auf. Außerdem hatten mehrere, wie die Barnes-Brüder und Monsieur Revierre, Zeugen, die bestätigten, dass sie den Abend über beschäftigt gewesen waren.


  Fontaine war erst kurz vor Saint selbst eingetroffen und hatte sich nicht von Ivys Seite bewegt, außer um sich einmal zu erleichtern.


  Samt war ratlos. Hatte der Mörder sich unbemerkt ins Haus hineinschleichen und wieder verschwinden können? Seine Männer überprüften sicherheitshalber sämtliche Fenster und Eingänge. In Daisys Zimmer roch es nur nach Blut und im Rest des Hauses nach so vielen Menschen, dass kein einzelner Duft herausstach. Saint sah in das Gästebuch, ob jemand früh wieder gegangen war. Als er es überflog, sah er, dass dies nur auf einen zutraf: Jacques Torrent, Priscilla Maxwells Geliebter.


  Er biss die Zähne zusammen. Konnte es sein, dass Torrent Ivy und Madeline so überzeugend getäuscht hatte, was seinen wahren Charakter betraf? Hatte er die Mädchen vom Maison Rouge und seine eigene Geliebte ermordet?


  Madeline war viel zu betroffen, als dass er mit ihr reden konnte, also schickte er sie mit einem Löffel Laudanum und dem Versprechen ins Bett, er würde dem Morden ein Ende bereiten. Zwar wussten sie beide, dass dies eine fromme Lüge war, doch Maddie widersprach nicht und zog sich zurück.


  »Du solltest dich auch hinlegen«, riet er Ivy. In diesem Moment fühlte er sein Alter deutlich - jedes nutzlose Jahr. »Ich kümmere mich um die Behörden.«


  Sie war kreidebleich und hatte rote Augen vom Weinen, richtete sich aber trotzdem kerzengerade auf und sah ihn entschlossen an. »Danke, ich möchte lieber dabei sein, wenn sie alles untersuchen.«


  Da es kaum Zweck hatte, sie von ihrem Vorhaben abbringen zu wollen, ließ Saint es. Sein Blick wanderte zu Fontaine. Der junge war die letzten paar Stunden Ivys Schatten gewesen, hatte sich nie weiter von ihr wegbewegt und war ihr auf Schritt und Tritt gefolgt.


  »Ich verlasse mich darauf, dass Sie bei ihr bleiben«, sagte Saint zu ihm und rieb sich den Nacken.


  Der junge Mann nickte. Er gab sich sehr viel verhaltener als sonst. »Natürlich.«


  »Gut. Ich hoffe, Sie erfüllen Ihre Aufgabe besser als ich.« Saint verneigte sich und wandte sich zum Gehen. Gleich hörte er Schritte hinter sich, ein aufgeregtes, eindeutig verärgertes Tippeln, das ihn beinahe zum Schmunzeln brachte, obwohl ihm das Herz so schwer war.


  »Saint, warte!«


  Er blieb stehen, was ihn selbst überraschte. Sie brauchte ihn nur zu bitten - nun ja, ihm etwas zu befehlen -, und schon tat er, was immer sie wollte. Auf dem Absatz drehte er sich zu ihr.


  »Ja?«


  Ihr bezauberndes Gesicht war sorgenvoll, und sie sah so zerbrechlich aus, dass er sie am liebsten genommen und fortgebracht hätte - egal wohin, Hauptsache weg von hier.


  »Was hast du mit deiner letzten Bemerkung gemeint?«


  »Was ich gesagt habe. Das hier wäre nie passiert, hätte ich deiner Mutter nicht geraten, das Haus wieder zu öffnen wäre ich hiergeblieben, statt auszugehen.«


  »Ja«, stimmte Ivy ihm zu, »und es wäre vielleicht auch nie passiert, hätte ich die Frauen nicht photographiert. Suhle dich nicht im Märtyrersein, Saint! Es steht dir nicht.«


  »Heute Nacht wurde ein Mädchen ermordet!«


  Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ich weiß! Der Unmensch kam in mein Haus und hat meine Freundin getötet. In mein Haus!« Sie piekte mit dem Finger in die Luft. »Ich will, dass er stirbt, hast du mich verstanden? Ich will ihn tot sehen. Und du bist der Einzige, den ich kenne, der mir diesen Wunsch erfüllen kann, der Einzige, dem ich zutraue, dass er ihn mir wahr macht.«


  Er starrte sie sprachlos an. Warum fehlten ihm in Gegenwart dieser Frau dauernd die Worte?


  »Du hast einen Fehler gemacht.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Augen. Nie hatte er ein Taschentuch bei sich, das er ihr geben konnte. »Woher wissen wir, dass Daisy ermordet wurde, während du weg warst? Es kann geschehen sein, als du noch hier warst - vor Unser aller Augen.«


  Saint schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte etwas gehört.« Inmitten der Musik, des Lachens und munteren Geplauders? Hätte er tatsächlich ihre Hilferufe gehört? Oder hätte er sie schlicht als Schreie der Leidenschaft abgetan?


  Hatte Daisy überhaupt die Chance gehabt, um Hilfe zu rufen? Falls sie ihren Mörder kannte, hatte sie vielleicht gar keine Zeit mehr gehabt, einen Laut von sich zu geben.


  »Niemand hier gibt dir die Schuld.« Er hasste das Mitgefühl in ihrem Blick, als sie das sagte, wollte es nicht sehen. »Bitte, gib dir nicht die Schuld! Finde das Monstrum, und sorg dafür, dass den Mädchen die Gerechtigkeit widerfährt, die sie verdienen!«


  Und dann ging sie zurück zu Justin, der einen Arm um ihre steifen Schultern legte und sie zu einer Couch führte. Der blonde Jüngling setzte sich neben sie und versuchte, sie zu trösten.


  Doch Ivy wollte keinen Trost, dessen war Saint sich sicher. Sie hatte gesagt, sie wollte Gerechtigkeit. Und vor allem wollte sie, dass er sie ihr gab.


  Bei Gott, das würde er!


  


  Am nächsten Tag behaupteten sämtliche Zeitungen, dass Jack the Ripper zurückgekehrt war. Sie hatten eine Weile gebraucht, um die Verbindung herzustellen, doch nachdem sie einmal darauf gekommen waren, schlachteten sie die Parallelen eine Woche lang aus. Im Haus läutete das Telefon oft genug, dass Samt es fast aus der Wand riss. Schließlich rief Ivy bei der Vermittlung an und bat sie, keine weiteren Anrufe mehr durchzustellen. Außerdem instruierte sie Emily, alle Besucher, die keine intimen Freunde waren, an der Tür abzuweisen.


  Ohne das dauernde Klingeln und Klopfen war das Haus ruhig, beinahe schon zu ruhig. Saint verbrachte seine Nächte - und auch einige Tage - mit der weiteren Suche nach etwas, das er in Daisys Zimmer übersehen haben könnte. Er las ihr Tagebuch und das von Priscilla Maxwell und ging Daisys Sachen durch.


  Er brütete über der Gästeliste und notierte sich die Namen jedes Mannes und jeder Frau, die Daisys Dienste in Anspruch genommen hatten, um sie mit ähnlichen Listen von Clementine und Goldie abzugleichen. Mehrere Namen tauchten auf allen drei Listen auf.


  »Wer?«, fragte Ivy, als er ihr erzählte, was er gefunden hatte. Warum erzählte er es ihr? Nun, teils weil er dachte, sie sollte es wissen, aber vor allem wollte er einfach mit ihr reden. In den letzten Tagen hatte sie sich die meiste Zeit um ihre Mutter gekümmert, die sehr angegriffen war. Auch die anderen Bewohnerinnen umsorgte sie liebevoll. Das Maison Rouge war natürlich geschlossen.


  »Einer von ihnen ist Jacques Torrent«, antwortete er. Sie saßen einander am Schreibtisch im Büro ihrer Mutter gegenüber. Es war spät, und sie waren allein. »Der Zweite ist Lord Brennan.«


  »Ja, das überrascht mich nicht. Jacques ist wie ein streunender Kater, und Lord Brennan sieht sich gern als Hengst, obwohl er eher ein ...«


  »Wallach ist?«, vervollständigte Samt mit einem matten Lächeln ihren Satz, während er an seinem Wein nippte.


  Zu, seiner Freude kicherte Ivy sogar über seinen Scherz, was für einen kurzen Moment die Müdigkeit und Anspannung aus ihrem wunderschönen Gesicht vertrieb. »Ein recht klappriger noch dazu. Aber im Ernst, ich halte beide nicht für fähig, Morde zu begehen.«


  »Unter den entsprechenden Umständen ist jede r dazu fähig.«


  Ivy rollte die blassgrünen Augen. »Aber ja doch, o großer Zyniker! Du denkst von jedem das Schlechteste.«


  »Und das von dir?« Er legte seinen Kopf schräg. »Du bist auch nicht unbedingt die Erste, die von jedem nur das Beste denkt.«


  Damit hatte er sie, und das wusste sie auch. Klugerweise widersprach sie nicht. »Nun gut, beide Männer könnten es getan haben. Wer ist die dritte Person?«


  »Priscilla Maxwell.«


  Ivy stand der Mund offen. »Das ist ein Scherz!«


  »Während der letzten sechs Monate hatte sie Verabredungen mit Goldie, Clementine und Daisy. Hast du gewusst, dass sie Frauen mag?«


  »Nein! Natürlich habe ich gehört, dass die Mädchen Priscilla und Jacques zusammen unterhielten, aber ich dachte immer, das wäre rein zu Jacques' Vergnügen.«


  Saints Mundwinkel zuckten. »Bei dir hört sich das an, als könnte nur ein Mann solche Begegnungen genießen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es mir eben nicht vorstellen.«


  »Du scheinst überhaupt nicht besonders viel Phantasie zu haben.«


  »Stimmt, allerdings kann ich mir sehr gut vorstellen, dir dieses Glas Wein über die Hose zu schütten.«


  »Ah!« Er lehnte sich über den Schreibtisch und sah ihr in die Augen. »Aber dann müsste ich meine Hose ausziehen.«


  Von einer Sekunde zur anderen war alles Unbeschwerte an ihrem Gespräch ruiniert und die Atmosphäre mit etwas... Elektrischerem aufgeladen.


  Gleichzeitig wandten beide den Blick ab. Saint war sich nur allzu bewusst, wie unangemessen seine Bemerkung gewesen war.


  »Wäre es möglich«, begann er, um das unangenehme Schweigen zu brechen, »dass Torrent die Frauen aus einer Art eifersüchtiger Rache getötet hat?«


  »Das kommt mir ein wenig weit hergeholt vor, wenn man bedenkt, wie oft er mitgemacht hat, meinst du nicht?«


  Sie hatte recht, auch wenn er leider nichts anderes anbieten konnte - ausgenommen den rätselhaften Abdruck auf Daisys Wange: ein Kelch. Saint begriff nicht, welche Relevanz er haben könnte, sah er einmal von seiner eigenen Vergangenheit ab.


  Ein Kelch, der mit einem Fluch belegt gewesen war, hatte ihn und seine Gefährten in Vampire verwandelt. Doch auf keinen Fall konnte es eine Verbindung zwischen ihm, seinen Freunden und diesen Morden geben. Weder Reign noch er waren während der ersten beiden Taten in der Stadt gewesen.


  »Vielleicht solltest du Jacques' Wohnung durchsuchen, um sicher zu sein«, schlug sie vor.


  »Das habe ich, letzte Nacht. Ich habe Porträts von Priscilla und einigen anderen Frauen gefunden, aber nichts, was auf irgendwelche gewalttätigen Gefühle hinweist.«


  Ivy nickte. »Mehrere Mädchen haben Jacques Modell gestanden. Ich auch.«


  »Du?«


  »Ja, vor ein paar Monaten.«


  »Hattest du eine Affäre mit ihm?«


  Sie lachte. Der eifersüchtige Unterton in seiner Stimme amüsierte sie. »Nein. Ich habe bloß Modell gestanden. Nach allem, was du bisher herausgefunden hast, müsste dir eigentlich klar sein, dass Jacques seine Damen gern sexuell freizügiger hatte, als ich es bin.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, konterte er mit ihren eigenen Worten von vorhin.


  Ein Lächeln umspielte ihre entzückenden Lippen. »Ich kann es dir beweisen. Morgen Abend ist eine Ausstellung, bei der unter anderem Werke von Jacques zu sehen sein werden. Ich hatte zwar nicht geplant hinzugehen, aber angesichts deines Misstrauens könnte es für uns beide von Vorteil sein, sie doch anzusehen. Was hältst du davon?«


  Sein erster Impuls war, nein zu sagen. Seit Daisys Tod hatte er das Haus nicht verlassen, und er wollte keines der anderen Mädchen in Gefahr bringen, indem er über mehrere Stunden ausging. Aber solange das Maison Rouge geschlossen und alle Bewohnerinnen in Trauer waren, kamen und gingen ohnehin nur sehr wenige Leute, die noch dazu herein-und hinausbegleitet wurden. Und niemand ging ins Bett, ohne dass Saint persönlich alle Tür-und Fensterschlösser überprüft hatte.


  Der Mörder war nicht dumm. Arrogant, ja, doch er würde nicht riskieren, ertappt zu werden.


  Die »Ausstellung«, die Ivy erwähnte, bot ihm eventuell Gelegenheit, Hinweise zu entdecken, die Torrent belasteten - oder seine Unschuld bewiesen. Natürlich könnten sie auch nichts erfahren, aber nach dem einen fatalen Fehler würde Saint es nicht verwinden, einen weiteren zu begehen.


  Er sah Ivy an. »Um welche Zeit soll ich bereit sein?«


  


  Am nächsten Abend zog Ivy sich sehr verführerisch an.


  »Du siehst wunderschön aus«, sagte Emily stolz wie eine Mutter. »Ganz eine feine Lady!«


  Ivy verriet der Älteren nicht, dass die wenigsten feinen Damen ein solches Kleid tragen würden. Stattdessen umarmte sie Emily, weil sie sich über ihre Bewunderung freute. »Wenn ich wunderschön bin, dann nur, weil du mich dazu gemacht hast.«


  Emily lächelte, wobei die zarten Falten um ihre Augen und ihren Mund sich vertieften. »Mr. Saint wird gar nicht wissen, wohin mit sich.«


  Ach, da hatte Ivy ein paar hilfreiche Ideen!


  Manch einer mochte meinen, dass es von schlechtem Geschmack zeugte, unter diesen Umständen derlei Gedanken zu hegen; aber die letzten Wochen hatten Ivy gelehrt, wie zerbrechlich das Leben war, und sie beschloss, nicht mehr zu warten, sondern sich zu holen, was sie wollte.


  Und sie wollte Saint.


  Seit Daisys Tod war ihr Verlangen nach ihm beständig gewachsen. Das Bedauern in seinen dunklen Augen hatte an ihr Herz gerührt, und die Anstrengung, die er auf die Suche nach dem Mörder verwandte, weckte eine ganz neue Hochachtung in ihr.


  Sie gab zu, wenn auch nur vor sich selbst, dass sie einiges von seiner Entschlossenheit gebrauchen konnte. ja, sie brauchte seine Stärke. So ausgeglichen und tapfer sie sich auch nach außen gab, zitterte sie doch innerlich und fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das sich in einer Ecke verkroch.


  Sie brauchte etwas, irgendetwas, das die Welt wieder ein klein wenig heiler machte, das ihr die Angst nahm, sei es auch bloß für eine kurze Weile.


  Deshalb hatte sie ihm nicht verraten, welche Art Kunst sie heute Abend zu sehen bekämen. Deshalb trug sie ein gefährlich tief ausgeschnittenes Seidenkleid in einem so dunklen Violett, dass es fast schwarz aussah. Es war dunkel genug, um als Trauerkleidung durchzugehen, und gewagt genug, um einen Mann zu verführen. Das Dekolleté gab weite Teile ihrer Schultern und der oberen Brust frei, und das Korsett drückte ihre Brüste nach oben, was sie um einiges größer wirken ließen, als sie waren. Ivy tupfte etwas Parfum in das Tal zwischen ihnen.


  Sie war schon unten und zupfte ihre Diamantohrringe zurecht, als Saint sich endlich zu ihr gesellte.


  Klopfenden Herzens beobachtete sie, wie er näher kam. Er war atemberaubend schön. Wieder einmal war er ganz in Schwarz gekleidet, ausgenommen die mit orientalischen Stickereien in Gold und Rot verzierte Weste. Sein dichtes welliges Haar war nach hinten gekämmt, was seine edlen Züge hervorragend zur Geltung brachte.


  Seit seiner Ankunft im Maison Rouge schien er beständig schöner geworden zu sein. Das war natürlich nicht möglich, dennoch spielte ihr Herz bei seinem Anblick verrückt.


  Er musterte sie von oben bis unten. Für einen kurzen Moment verweilte sein Blick auf der Wölbung ihrer Brüste, bevor er ihr wieder ins Gesicht sah. »Du siehst heute Abend sehr eindrucksvoll aus.«


  »Du auch«, erwiderte sie grinsend.


  Er nahm ihr den weichen schwarzen Schal ab und hängte ihn ihr über die Schultern. Dabei wehte ihr sein Atem über den Nacken, so dass sich dort die kleinen Härchen aufrichteten. Sie erschauderte kaum merklich, als sie sich ausmalte, wie er die Augen schloss und genüsslich ihr Parfum inhalierte.


  »Wollen wir?« Ihre Stimme klang rauchig, als sie sich zu ihm umdrehte.


  Dichte schwarze Wimpern hoben sich und enthüllten eine dunkle Glut, die sie verlockte, Ausstellung Ausstellung sein zu lassen und hier und jetzt über Saint herzufallen.


  »Sehr gern«, murmelte er und ergriff sanft ihre Hand. Seine warme, leicht rauhe Hand auf ihrer wirkte gleichermaßen beängstigend wie tröstlich. So idiotisch es auch war und so romantisch es klingen mochte - es kam ihr beinahe vor, als wären ihre Hände dazu geschaffen, sich miteinander zu verweben.


  Sie gingen hinaus, wo die Kutsche ihrer Mutter vor dem Haus wartete.


  »Fliegen ginge schneller«, bemerkte er mit einem abfälligen Blick auf den Wagen.


  »Aber dann müsste ich dir sagen, wohin wir wollen, und ich möchte lieber, dass es eine Überraschung wird.«


  Da er nichts sagte, warf sie ihm einen Seitenblick zu. »Stimmt etwas nicht?«


  »Die ist so klein.«


  »Es ist nicht weit, und sie bietet genügend Platz, dass du deine Beine ausstrecken kannst.«


  »Mir gefallen enge Räume nicht.«


  Prompt blieb sie stehen. »Du hast Angst vor einer Kutsche?«


  Er sah sie finster an. »Ich habe keine Angst, ich mag sie nur nicht. In engen Räumen fühle ich mich gefangen.«


  Bei jedem anderen hätte sie gelacht, aber etwas an der Art, wie er »gefangen« sagte, machte sie unsicher. Sie hätte ihn gern getröstet. Zudem rührte sie, dass er trotz allem bereit war, mit ihr in der Kutsche zu fahren.


  »Dann fliegen wir. Es macht mir nichts aus.«


  Saint streckte seine Schultern durch. »Nein, du hast das hier geplant, und ich werde dir um keinen Preis die Überraschung verderben.«


  Nachdenklich blickte Ivy ihm nach, als er festen Schrittes zur Kutsche ging. Der Diener öffnete die Tür, und Saint sah sich zu Ivy um. »Kommst du?«


  Seine Miene verriet ihr, dass sie nicht weiter über das Thema sprechen sollte, also stieg sie wortlos in den Wagen. Saint folgte ihr und setzte sich ihr gegenüber, den Kopf an die gepolsterte Rückwand gelehnt.


  Während der ganzen Fahrt beobachtete Ivy ihn. Er saß so still da, dass sie zwischendurch schon fürchtete, er könnte tot sein, zumal seine Augen geschlossen waren. Sein Gesicht wirkte blass und angespannt. Dennoch beklagte er sich kein einziges Mal, gab überhaupt keinen Mucks von sich.


  Sein Schweigen war ein überdeutliches Zeichen, wie sehr ihm die Kutschfahrt zu schaffen machte. Merkwürdig, denn weder der Keller unter dem Haus noch die Tunnel, in denen er sich kreuz und quer durch die Stadt bewegte, schienen ihm etwas auszumachen. Andererseits waren sie alle auch geräumiger als dieser Wagen.


  Erst als sie endlich anhielten, öffnete er die Augen wieder und sah Ivy an. »Sind wir da?«


  Sie bemühte sich, nicht allzu mitfühlend zu lächeln.


  »Ja.«


  Saint stieg als Erster aus. Kaum war er draußen, veränderte er sich sichtbar. Seine Gesichtsfarbe wurde wieder normal, seine Haltung entspannter. Der Saint, den sie kannte, war wieder da und reichte ihr die Hand, um ihr hinunterzuhelfen.


  Dann schaute er hinauf zu dem Schild über der Tür, vor der sie gehalten hatten. »Eden?«


  »Vor siebzig Jahren war es ein öffentlicher Club. Heute kann man die Säle für private Veranstaltungen mieten, für Partys zum Beispiel.«


  »Und für Ausstellungen.«


  Sie lächelte. »Ja, und für Ausstellungen.«


  »Was verheimlichst du mir?«, fragte er mit strengem Blick.


  »Ich sagte doch, dass es eine Überraschung ist.« Sie hakte sich bei ihm ein. »Gehen wir hinein?«


  Zunächst betrachtete er sie noch einige Sekunden, bevor er nachgab. Ivy reichte dem Diener an der Tür ihre Einladung, und er ließ sie durch.


  Eden war ein Sinnbild an Eleganz und Vornehmheit. Früher war es »der« Club, gewesen, den man besuchte, um fein zu dinieren oder sich zu zerstreuen. Das Interieur schimmerte vor poliertem Marmor. An den Decken funkelten Kronleuchter, akzentuiert von diskret angebrachten elektrischen Lichtern, um die Eleganz längst vergangener Tage nicht zu zerstören. Die Fenster zierten dicke Samtvorhänge.


  »Ich glaube, ich war vor vielen Jahren schon einmal hier«, bemerkte Saint, als sie zum Ballsaal gingen. »Hat der Earl of Angelwood früher den Club betrieben, zusammen mit seiner Gemahlin?«


  Ivy war beeindruckt von seinem Gedächtnis. »Er gehört immer noch seiner Familie. Ich glaube, oben hängt noch ein Porträt des Earls und der Countess.«


  »Sie sind beide gestorben.« Das war keine Frage. Musste er daran denken, wie viel Zeit vergangen war?


  Ivy drückte sanft seinen Arm. »Ja.« Ganz gewiss würde sie ihm nicht sagen, dass der Earl und die Countess seit fast dreißig Jahren tot waren.


  Ein kurzer Blick durch den Saal reichte, dass Saint begriff. »Was zur Hölle ist das?«, raunte er ihr vorwurfsvoll zu.


  Ivy grinste zu ihm auf. »Aber, mein lieber Saint, ich hatte geglaubt, dass dir erotische Kunst gefällt!«


  


  


  Kapitel 10


  Ivy Dearing und der Vampir sind hier«, äußerte Baron Hess anstelle einer Begrüßung.


  Der jüngere Mann neigte den Kopf ein wenig, um den Baron zu begrüßen, der ihn seit über zehn Minuten warten ließ. Sein Blick haftete weiterhin auf den Photographien vor ihm. »Das war nicht weiter verwunderlich, werden doch auch Arbeiten von ihr ausgestellt.«


  »Ach ja?«


  Das hörbare Interesse des Älteren brachte ihn beinahe zum Schmunzeln. »Sie sehen sie vor sich. Was halten Sie von ihren Werken?«


  Der Baron ging nicht auf die Frage ein. »Werden sie sich wundern, Sie hier zu sehen?«


  »Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Haben Sie nicht?« Der Baron besah sich die Photographien genauer. »Ist das der, von dem ich glaube, dass er es ist?«


  »Ja, der Vampir höchstpersönlich. Eine hässliche Narbe da an seiner Schulter, nicht wahr? Katholische Mistkerle!«


  Schweigen trat ein, während der andere Mann sich Zeit ließ, das Bild zu studieren. Schließlich bogen sich seine Mundwinkel angewidert nach unten. »Gibt es romantische Bande zwischen den beiden?«


  »Ich glaube nicht.«


  »So etwas sollten Sie wissen. Wir können es uns nicht leisten, ihn zu unterschätzen.«


  Diesmal schenkte er dem älteren Mann mehr als einen flüchtigen Blick. »Das tue ich nicht.«


  »Nein?« Der Baron schritt zum nächsten gerahmte Bild. »Was Sie kürzlich nachts getan haben, war sehr gefährlich.«


  Lässig folgte ihm der Jüngere. Seine Position innerhalb des Ordens verlangte, dass er Respekt vor dem Älteren hatte, doch persönlich hielt er ganz und gar nicht viel von Baron Hess. »Er war fort, somit bestand keinerlei Gefahr. Niemand hat etwas gehört oder gesehen.«


  »Aber das hätte passieren können.«


  »Es ist nicht passiert. Nun denn, haben Sie mir noch etwas Nützliches mitzuteilen, oder sind Sie nur hier, um meine Zeit zu verschwenden?«


  »Mäßigen Sie Ihren Ton mir gegenüber, Junge!«, erwiderte der Baron eiskalt. »Es kommt Ihnen nicht zu, so mit mir zu reden.«


  »Ach nein? Wer von uns hat denn beinahe alle Vorbereitungen für das Ritual getroffen?«


  »Sie wurden aufgrund Ihrer Entbehrlichkeit für diese Aufgabe ausgewählt. Das sollten Sie nicht vergessen.«


  »Genau wie Sie vor Jahren für Ihre Aufgabe erwählt wurden? Vielleicht liegt darin der maßgebliche Unterschied zwischen uns beiden. Ich hege nicht die Absicht, mich dem zu entziehen, was man von mir erwartet.«


  Oh uns trennen größere Unterschiede.« Sein aufgeblasener Tonfall stachelte den Widerwillen des jüngeren Mannes noch mehr an. »Sie haben sich keinen Respekt verdient, ehe Sie nicht erfolgreich sind.«


  »Das werde ich sein.«


  Der Ältere zuckte nur mit den Schultern. »Nicht wenn der Vampir Sie fängt.«


  »Warum schnappen wir uns nicht den Vampir?« Wieder wagte er es, den anderen anzusehen, obwohl es wichtig war, dass ihre Unterhaltung nach außen wie das beiläufige Gespräch zweier flüchtiger Bekannter wirkte. »Er ist überfällig.«


  »Alles fügt sich. Wir wollen nichts ruinieren, indem wir ungeduldig werden. Wir benutzen den, den wir haben, um die anderen anzulocken.«


  »Man kann auch zu geduldig sein. Wir sollten zuschlagen, solange wir können.«


  Der andere Mann trat einen Schritt näher, so dass sich fast ihre Schultern berührten. »Falls Sie die Sache durch unbedachtes Handeln ruinieren«, erklärte er tödlich ruhig, »bringe ich Sie eigenhändig um und schicke Ihrer Mutter Ihre Gebeine nach Hause, haben Sie mich verstanden?«


  Der Jüngere lächelte. »Natürlich.« Allerdings meinte er es nicht ernst. Bald schon würde er ein Liebling des Ordens und der Baron ihm unterstellt sein. Allein das ließ ihn die Geduld nicht verlieren.


  »Gut. Und jetzt verschwinden Sie von hier! Ich möchte nicht, dass der Vampir - oder meine Tochter - uns zusammen sehen.«


  »Nein«, pflichtete der junge Mann ihm bei und wandte sich ab, »das wollen wir nicht.«


  »Das sind Torrents Gemälde?«, fragte Saint, der die farbenprächtigen Leinwände an der Wand des kleinen Salons betrachtete. Torrent war einer der wenigen Künstler, denen man im Eden einen eigenen Raum zugedacht hatte.


  Ivy nickte und drehte sich zu ihm. »Das sind sie. Wie gefallen sie dir?«


  Gar nicht. Für seinen Geschmack hatte Jacques Torrent eine zu ausgeprägte Vorliebe für Fesselspiele und Ménages à trois, obgleich er nicht leugnen würde, dass der Mann ein sehr talentierter Maler war.


  »Er kann sehr gut mit Farbe umgehen«, bemerkte er, wobei sein Blick auf ein Gemälde fiel, das eine üppige Frau nackt auf einem Bett darstellte. Ihre Hand-und Fußgelenke waren mit durchscheinenden Schals an die Bettpfosten gebunden. Kein Zentimeter ihres Körpers blieb der Phantasie überlassen, und Torrent hatte jedes Detail naturgetreu abgebildet. ja, es wirkte so echt, dass Samt beinahe glauben wollte, Feuchtigkeit fühlen zu können, würde er ihr Geschlecht berühren.


  »Ich finde seine Arbeiten sehr sinnlich«, sagte Ivy, als er keine weitere Kritik äußerte. »Man glaubt fast, das Parfum seines Modells zu riechen, den Moschusduft von Leidenschaft wahrzunehmen. Siehst du, wie gerötet ihr Bauch ist?« Sie zeigte auf ein anderes Bild, auf dem sich eine Frau mit einem Elfenbeinphallus befriedigte. »Ihm entgeht kein einziges Detail. Ich kann ihre Erregung richtig spüren.«


  Das wollte Saint wahrlich nicht wissen. »Nun, wenigstens gefallen mir seine Arbeiten besser als die Zeichnung von der Frau mit einer Kerze im Hintern.«


  Ivy lachte, wobei ihre jadegrünen Augen Funken sprühten. »Ja, mir auch!«


  Saint sah rasch weg. Noch ein Blick zu ihr, und seine Gedanken schweiften in eine Richtung ab, in die sie sich besser nicht bewegten.


  Leider hatte er nun eine sehr graphische und dennoch wunderschöne Darstellung einer halbnackten jungen Frau vor sich, die auf einem Stuhl saß. Zwischen ihren gespreizten Schenkeln kniete ein Mann. Er erfreute sie mit dem Mund, die Zunge tief in ihren rotbraunen Locken vergraben. Ihrer Wangenröte nach zu urteilen und so wie sie in das Haar des Mannes griff, würde Samt annehmen, dass sie es genoss.


  Gern würde er Ivy auf genau diese Weise zum Erröten bringen, sie auf seinen Lippen fühlen, sie dort liebkosen, bis sie erschauderte und ihr Nektar ihm entgegenfloss.


  Er dankte Gott, dass er einen langen Gehrock trug, der über seinen Schritt reichte. Noch mehr solche r Gedanken, die sich über den Abend leider zu ballen schienen, und er würde wie ein Buckliger gehen.


  »Ich sehe nichts in diesen Gemälden, das Torrent als den Mann ausweist, den wir suchen. Allerdings sehe ich auch nichts, das mich überzeugt, dass er es nicht sein kann.« Mit betont neutralem Gesichtsausdruck drehte er sich zu Ivy. »Und da der Mann selbst nicht einmal hier ist, denke ich, wir sollten jetzt gehen.«


  »Einen Moment noch.« Sie nahm seine Hand. »Ich möchte dir noch einen Raum zeigen.«


  Gütiger Himmel, das überlebte er nicht! Allmählich hatte er den Verdacht, dass sie ihn nicht hergebracht hatte, um Torrents Arbeiten zu sehen, sondern um ihn mit Tausenden erotischer Bilder zu quälen. Trotzdem folgte er ihr, wohin sie ihn führte. Sie könnte mit ihm in einen Raum voller Leute gehen, die ihn mit Silberdolchen erstechen wollten, und er würde sich nicht dagegen wehren. Er war zu einem Schoßhündchen mit Reißzähnen verkümmert!


  Anstelle eines Dolchstoßzimmers entpuppte Ivys Ziel sich als ein weiterer kleiner Salon, ähnlich dem, in dem Torrents Arbeiten ausgestellt waren, nur dass hier Photographien hingen.


  Betörend schöne erotische Photographien.


  An ihnen war nichts so offensichtlich wie bei den anderen Arbeiten, die er heute Abend gesehen hatte. Auch waren sie nicht ganz so drastisch und farbenprächtig wie Torrents Gemälde. Diese Bilder waren subtile Schattenspiele in Schwarz und Weiß - zarte verlockende Grautöne, akzentuiert von sanften Lichtspiegelungen und verführerischen Schatten.


  Ineinander verschlungene Körper unter durchsichtigem Stoff, durch den sich die nebulösen Umrisse einer Brust oder die sanfte Wölbung eines Pos abzeichneten. Auf einem anderen Bild war ein nackter Busen gerade eben auszumachen, den eine starke dunkle Männerhand umfasste. Die Gesichter lagen im Schatten, die Augen waren im stummen Genuss geschlossen.


  Samt schluckte. Diese Photographien waren von jemandem gemacht, der sich mit Verführung auskannte. Der Künstler begriff den Unterschied zwischen faszinierender und übertriebener Enthüllung. In der Nahaufnahme von dem Gesicht einer Frau, deren Lippen verzückt geöffnet waren, hatte der Photograph die Essenz des Höhepunktes eingefangen, ohne mehr zeigen zu müssen.


  Und dann sah er es. Unter einigen der Einzelporträts, die zumeist ätherische Akte darstellten, fand sich die Photographie eines Mannes. Sein Oberkörper war nackt, und die Hose hing ihm tief auf den Hüften. Er hatte der Kamera den Rücken zugewandt, das Profil nur leicht ins Bild gedreht. Saint erkannte die Tätowierung und die Narbe auf dem Rücken.


  »Gefällt es dir?«, fragte Ivy, deren Stimme er als warmen Hauch an seinem Ohr wahrnahm.


  Gefiel es ihm? Er war nicht sicher. Er wusste nicht, ob es ihm behagte, ausgestellt zu werden, und dennoch ... sah sie ihn so? Sah er so aus, wenn er in ihrer Nähe war?


  Er nickte ein wenig steif. »Ja, es gefällt mir. Mir gefallen sie alle.«


  Ivy strahlte. »Ich habe ein paar, die unanständiger sind, aber ich wollte nur ausstellen, was für mich erotisch ist, nicht das, wovon ich glaube, dass andere es erotisch finden.«


  »Sehr gute Arbeit!«, lobte er mit hochgezogenen Brauen.


  Sie deutete auf ein Bild in der Mitte der Wand. Es zeigte eine Frau, die in feines Leinen gehüllt war, unter dem sich ihre Brüste wölbten. Die Spitzen als matte Schatten ragten sichtbar auf. Weiter unten war ihr Venushügel kaum mehr als angedeutet, gleichsam ein Necken, dass dort etwas Süßes wartete, was dann doch verborgen blieb.


  »Das bin ich«, half sie nach.


  Saint stöhnte. ja, er stöhnte! »Mist!«


  Erschrocken sah Ivy ihn an. »Was? Ich finde es sehr schön.«


  Er drehte sich zu ihr, so dass nur wenige Zentimeter sie trennten, und blickte an ihr hinab. Sein Blut kochte. Sie waren allein in diesem kleinen Raum, auch wenn Leute an der offenen Tür vorbeigingen. Dennoch nahm er ihre Hand und führte sie zu seinem Schritt, wo er heiß, schwer und hart war. »Es ist sehr schön. Fühl selbst, wie gut es mir gefällt!«


  Ihre grünen Augen leuchteten. »Ah! Das ist ausgesprochen schön!« Als sie ihn durch den Stoff seiner Hose rieb, begriff er, dass sie den Abend genau geplant hatte.


  »Das war's!«, verkündete er, während er unter ihren Fingern pochte. »Wir gehen!« Wenn sie ihn denn unbedingt wollte, wer war er, sie zurückzuweisen? Er begehrte sie schließlich ebenso sehr.


  Ivy widersprach nicht, womit er auch nicht gerechnet hatte. Vielmehr erwartete er, dass sie ihren Sieg stumm genoss. Was ihn nicht kümmerte. Er hatte seit dem ersten Tag gegen sein Verlangen gekämpft, und nun gab er auf. Er würde sie besitzen, verdammt!


  Sie verabschiedeten sich von niemandem, blieben kein einziges Mal auf dem Weg nach draußen stehen, um mit anderen zu plaudern. Mit knapper Not schafften sie es, sich ihre Mäntel reichen zu lassen, bevor Samt sie aus dem Gebäude und die Treppe hinunter zu der wartenden Kutsche zog.


  Drinnen klopfte er so heftig an das Dach, dass seine Faust eine Delle hinterließ. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und er stürzte sich auf Ivy. Nicht einmal sein Hass auf enge Räume machte sich bemerkbar, so blind war er vor Verlangen.


  Er küsste sie leidenschaftlich, sog an ihrer Zunge, knabberte an ihrer Unterlippe. Sie schmeckte nach Wärme und Champagner, während ihre weiche kleine Zunge sich an seiner rieb. Mit beiden Händen zog er ihr Kleid herunter. Er versuchte, sanft zu sein, aber das zarte Gewebe zerriss trotzdem.


  Samt löste den Kuss. »Verzeih mir!«


  Ivy blickte ihn mit glänzenden schweren Augen an. »Dir ist verziehen, aber nur, wenn du nicht aufhörst.«


  Das hatte er nicht vor. Er hob eine ihrer Brüste aus dem engen Korsett, betrachtete genüsslich die zarte rosa Knospe und beugte dann seinen Kopf zu ihr. Sie schmeckte hart und süß. Er liebkoste sie, sog an ihr und entlockte der Verführerin, die sich an seine Schultern klammerte, wonnige Stöhnlaute.


  Den Mund auf ihrem Busen, glitt er mit beiden Händen unter ihre Röcke, hob sie Schicht um Schicht, bis er bei den zarten Leinenhöschen angekommen war.


  Diese riss er kurzerhand in der Mitte auf. Ivy hielt hörbar die Luft an, sagte aber nichts. Im nächsten Moment fielen die Stofffetzen zu beiden Seiten weg und gaben ihren Unterleib frei für ihn, auf dass er ihn berührte. Er streichelte die samtigen Kurven ihres Pos, neckte sie, ehe er in das feuchte Tal zwischen ihren Schenkeln eintauchte. Ihr Schamhaar war feucht, ihre Schamlippen vor Erregung geschwollen. Er tastete sich zärtlich vor, bis er die winzige Erhebung fand, die unter seiner Berührung größer wurde. Ivy rieb sich seufzend an seiner Hand. Ohne den Mund von ihrer Brust zu nehmen, kniete er sich vor sie, während er mit seiner freien Hand die Unmengen verfluchter Röcke beiseite schob.


  Er wollte diese Frau so sehr, dass er bereit war, alle Finesse zu opfern. Später würde er sich mehr Zeit mit ihr lassen, aber jetzt - vielleicht die ganze Nacht - wollte er sie haben und sich ihr geben, auch wenn er in seiner Ungeduld leider die romantische Begabung eines trunkenen Seemanns bewies. Solange sie mit ihm kam, solange er ihre ekstatischen Schreie hörte, war alles andere egal.


  Sein Mund gab ihre Brustspitze frei, und er zog seine Hand aus ihrer Scham zurück. Dann fasste er ihre Schenkel, rückte sie auf der Bank weiter nach vorn und neigte seinen Kopf zwischen ihre Beine.


  Ihre Hüften zuckten, als seine Zunge sie berührte, und ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund. Saint unterbrach lange genug, um sie einzuatmen. Er kannte Männer, die den Duft des weiblichen Geschlechts nicht mochten, aber zu denen zählte er nicht. Welcher Mann, der Frauen liebte, konnte den reinen, salzigen Moschus seiner Geliebten nicht genießen, wenn sie bereit für ihn war?


  Mit einer Hand öffnete er ihre Scham, während er sie kostete und liebkoste. Langsam glitt er mit zwei Fingern in sie hinein und bewegte sie im Rhythmus seiner Zunge.


  Ihr Atem ging in kleinen Stößen, und sie krallte ihre Finger in den Ledersitz. »Ich will dich berühren!«, hauchte sie.


  Saint stieß ihre Röcke zurück und schaute sie an, damit sie sehen konnte, was er mit ihr tat. Seine einzige Antwort war ein ausgedehnter Zungenschlag auf ihrer Scham. Ivy erschauderte, kam aber nicht zum Höhepunkt.


  »Leg dich hin!«, befahl sie und stemmte sich von ihm weg.


  Er tat, was sie verlangte, und legte sich auf den Boden der Kutsche. Es war eng, so dass er seine Füße zu beiden Seiten auf die Sitze legen musste, aber das war es wert, als er sah, wie Ivy sich auf ihm niederließ. Er war viel zu erregt, als dass ihm der beengte Raum noch etwas ausgemacht hätte.


  Sie hockte sich rittlings auf ihn, ihr Po direkt über seinem Gesicht. Ihre Röcke fielen wie Vorhänge um ihn herum, umfingen ihn süß und weich. Dann ließ sie sich langsam auf ihn hinab, bis ihr Geschlecht in Reichweite seines Mundes war. Er schlang seine Arme um ihre Hüften und zog sie weiter hinunter, um sie aufs Neue zu liebkosen.


  Derweil fühlte er Ivys Hände auf seiner Hose. Geschwind öffnete sie den Bund, zog sie auf und befreite sein geschwollenes Glied. Und als ihre weichen feuchten Lippen sich um die Spitze legten, seufzte Saint in ihre Schamlippen hinein.


  Sie leckte und saugte an ihm, erregte ihn, bis er zwischen ihren Beinen stöhnte. Seine Zunge bewegte sich schneller, rieb an der geschwollenen Rundung, bis er fühlte, wie sie erbebte. Sie wiegte ihm die Hüften ebenso entgegen wie er ihr seine. Inzwischen hatte sie ihn fast vollständig im Mund und hielt ihn dort fest, streichelte ihn mit der Zunge, umfasste ihn mit den Lippen. Ihr Mund war heiß und feucht, und ihre kleinen Schreie summten auf seiner Haut. Als er dachte, er könnte es nicht länger ertragen, kam sie in seinem Mund, zuckend und schreiend, während sein eigener Höhepunkt ihn überwältigte. Lichtfunken explodierten hinter seinen Liedern, und sein Körper wurde von einer sagenhaften Befriedigung geflutet.


  Hinterher richtete Ivy sich wieder auf und setzte sich zurück auf die Bank. Beide sahen einander stumm an, als Saint seine Hose zuknöpfte. Obwohl er wusste, dass Ivy einen Orgasmus gehabt hatte, war da immer noch Begierde in ihren Augen, unverhohlen und schrecklich erregend.


  »Bitte sag mir, dass du jetzt nicht genug von mir hast!«, flüsterte sie so tief und atemlos, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Was war es nur an ihr, das ihn auf solche Weise reagieren ließ? Sie machte ihn zu einer instinktgesteuerten Kreatur, die auf ihre primitivsten Empfindungen zurückgeworfen war.


  Er kniete sich hin, stützte seine Hände zu beiden Seiten von ihr auf und sah sie an. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und Ivys Nektar, den er in seinem Mund schmeckte, weckte in ihm Appetit auf viel mehr.


  »Meine liebe Ivy, ich werde sehr lange Zeit nicht genug von dir haben.«


  


  Die Kutsche hielt vor dem Maison Rouge, doch weder Saint noch Ivy gingen ins Haus. Stattdessen liefen sie nach hinten zum Cottage, vor lauter Freude lachend und über die eigenen Füße stolpernd wie Kinder. Gleichzeitig brach über ihnen der Himmel auf.


  Ivy hielt ihre Unterwäsche in der Hand.


  Im Cottage warf sie ihren Mantel auf das Bett und setzte sich dann auf denselben Sessel, auf dem er posiert hatte, als sie ihn photographierte. Von dort schaute sie Samt zu, wie er Feuer machte. Binnen Sekunden erhellten die Flammen den Raum.


  Saint stand wieder auf, warf seinen Mantel auf ihren und ging auf Ivy zu. Sie bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, was er bis zum Morgengrauen alles mit ihr tun, was sie alles mit ihm anstellen könnte.


  Stumm sah sie ihn an. Die einzigen Geräusche waren das Trommeln der Regentropfen auf dem Dach und das Knistern der Scheite im Kamin - nun, nicht zu vergessen das Rauschen ihres Pulses.


  Samt bewegte sich wie ein träger Kater. Geschmeidig und mit einer lässigen Entschiedenheit kam er auf sie zu. Er ließ sich Zeit, weil er wusste, dass sie ihn ohnehin nicht abweisen würde.


  Wie es schien, trug ihr Verführungsplan - ihre erfolgreiche Verführung - Früchte, doch wer war hier Verführer und wer Verführter? Saint schaffte es, dass sie zitterte wie eine ahnungslose Jungfrau, dabei wirkte noch nach, was er in der Kutsche mit ihr gemacht hatte.


  Ruhig ging er vor ihr auf die Knie. Der Sessel war so niedrig, dass sie sich nun Auge in Auge gegenüber waren. Das schwarze Wolltuch seiner Hose streifte ihre Röcke. Ohne den Blick -ebenholzschwarz mit Flammenspiegelungen - von ihr abzuwenden, strich er ihr sanft über die Wange. Seine Finger fühlten sich unendlich warm und glatt an. Der Goldring an seinem Mittelfinger fühlte sich wie ein kühler Hauch an ihrem Mundwinkel an. Samt war erstaunlich behutsam, als wäre sie eine zarte Porzellanpuppe, keine Frau aus Fleisch und Blut, und Ivys Herz setzte einen Schlag lang aus. Genau so hatte sie sich ihn stets erträumt.


  Der Feuerschein warf kantige Schatten auf seine Züge, betonte den ohnehin schon scharfen Bogen seiner Wangenknochen sowie die sanfte Vertiefung unterhalb seiner Unterlippe. Er war ein dunkler Engel, der Finsternis verbunden und darauf wartend, sie mit seinem Feuer zu verschlingen.


  Ivy öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendeinen Laut von sich zu geben, der die Spannung löste, die zwischen ihnen herrschte, doch er drehte seine Hand und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Schhhh.«


  Also schloss sie den Mund wieder und küsste dabei seine Fingerspitze. Geradezu quälend langsam wanderte derselbe Finger über ihr Kinn und ihren Hals hinunter zu dem eingerissenen Ausschnitt ihres Kleides. Ihretwegen dürfte er es gern vollständig zerreißen. Seine Hand war lang, die Finger geschickt und stark. Sie war makellos, sah man von den blassen Narben und den Sehnen ab, die sichtlich gespannt waren, weil er seine unglaubliche Kraft beherrschte.


  Er strich über die Wölbung ihrer Brust. Unter dem Korsett richteten sich ihre Brustknospen in freudiger Erwartung auf. Immer tiefer glitt seine Hand, über ihren Bauch, ihren Schoß, ihren Schenkel und ihr Knie. Erst als er ihren Knöchel erreichte, bemerkte sie, dass seine andere Hand ebenfalls dort war. Schon tauchten beide unter Ivys Röcke.


  Seine Berührung war sanft und fest, als er ihre Waden und Knie streichelte. Dann rutschten ihre Röcke höher, bauschten sich auf Saints Unterarmen, als er ihre Beine spreizte und sich zwischen ihre Schenkel kniete. Alles tat er peinigend langsam.


  Auf ihren zartrosa Strümpfen wirkte seine Haut noch dunkler als sonst. Schauer der Erregung durchfuhren sie, während er sie näher an die Sesselkante zog und sich zugleich tiefer in das Tal ihrer Beine begab.


  Er war so nahe, dass sie seine Hitze fühlen konnte. Seine Hose rieb sich an der empfindlichen Haut ihrer Innenschenkel, in denen ihre Muskeln erwartungsvoll zuckten. Obgleich er sie weder küsste noch auf andere Weise erregte, war sie bereits feucht vor Verlangen und mehr als bereit für ihn. Ihr Herz pochte triumphierend, was ein Echo an mehreren anderen Stellen ihre Körpers bewirkte.


  Sie wollte ihn schmerzlich.


  Als sie zu ihm aufsah, ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit halb geschlossenen Augen beobachtete. Seine Lippen waren ein wenig geöffnet und formten ein Lächeln, das Ivy den Atem raubte. Dann glitt eine Hand weiter ihren Schenkel hinauf und zwischen ihre Beine, dorthin, wo sie sich nach seiner Berührung sehnte. Er streichelte ihre Scham mit einer Ehrfurcht, die Ivy einen stummen Schrei entlockte.


  Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, lehnte er sich leicht zurück und begann, ihre Schamlippen zu necken. Er tauchte in sie ein, und Ivy erbebte, kaum dass er ihre empfindsamste Stelle gefunden hatte und sie liebkoste. Mit jedem Streicheln loderte das Feuer in ihr höher. Sie umklammerte die Sessellehnen so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Wehr dich nicht dagegen!«, flüsterte er in die Stille hinein. »Diesmal möchte ich deine Wonneschreie hören.«


  Sie erschauderte beim Klang seiner samtigen Stimme, die im Verein mit der köstlichen Qual seiner Zärtlichkeiten die Spannung in ihr unerträglich machte. Unweigerlich stöhnte sie laut auf.


  »Ja, so ist es gut!« Sein Daumen rieb weiter ihre Klitoris, während er mit einem Finger in ihren Schoß eindrang. Ivys Körper nahm ihn mit Freuden auf und drückte ihn fest. Ihr Kopf fiel nach hinten gegen das weiche Sesselpolster, und sie schloss die Augen, als ihr abermals ein wonniges Stöhnen entfuhr. Ein, zwei Mal glitt sein Finger in ihr hin und her, bevor er verschwand. Noch ehe sie vor Enttäuschung wimmern konnte, drang er mit zwei Fingern in sie ein, krümmte sie leicht und streichelte sie innen mit einer Intensität, die wildeste, erstaunlichste Empfindungen in ihr auslöste. Es war beinahe zu viel, zu unglaublich. Binnen kürzester Zeit überkam sie ein Höhepunkt, bei dem ihr schwindlig wurde.


  Kaum dass sie sich wieder fangen oder auch bloß den Kopf heben konnte, hatte Saint seine Hose aufgeknöpft und führte sein langes, hartes Glied an ihre Öffnung. Sie blickten einander in die Augen, während er mit einer Hand die Sessellehne oberhalb ihrer Schulter packte und zog. Mit einem Stoß war er tief in ihr, seine Brust an ihre gedrückt, sein Atem heiß an ihrer Schläfe.


  Stöhnend schlang Ivy ihre Beine um ihn und reckte ihre Hüften nach vorn, um ihn vollständiger in sich aufzunehmen.


  »Ah!«, machte er leise und so erstaunt, dass ihr Herz vor Freude hüpfte. Für einen Moment war Saint still, seine Wange an ihre Schläfe geschmiegt.


  Ihr Schoß nahm ihn so bereitwillig auf, als wären sie beide füreinander geschaffen. Innerlich bebte Ivy in einem zarten Stakkato, sobald er anfing, sich zu bewegen.


  »Ja!«, hauchte sie und spornte ihn an, indem sie ihre Hüften in seinem Rhythmus wog.


  Mit der freien Hand fing er ihr Kinn ein und neigte sanft ihren Kopf, um sie federleicht auf die Lippen zu küssen. Von dort strich sein Mund über ihre Wange, ihre Nasenspitze und ihre Stirn, ehe er sich abermals auf ihre Lippen legte. Unterdessen hielt er ihr Gesicht, als fürchtete er, sie könnte sich abwenden. Sie hätte ihm gesagt, dass keinerlei Gefahr bestand, wäre sie denn noch fähig, einen zusammenhängenden Satz zu äußern.


  Er füllte sie, glitt aus ihr heraus und füllte sie aufs Neue. Ihre Feuchtigkeit sorgte dafür, dass sie sich fast fließend vereinten, während die zarte Reibung Ivys Erregung steigerte. Noch dazu spürte sie seine Bewegungen auf ihrem Venushügel, den seine Lenden mit jedem seiner Stöße rieben, um den köstlichen Schmerz zu verstärken und sie dem Höhepunkt näher und näher zu bringen.


  Er liebkoste ihre Lippen, kostete ihren Mund. Gleichzeitig vermengte sich beider Atem in leisen Seufzern und wonnigem Stöhnen. Ivy umklammerte ihn, zog ihn dicht an sich, als er den Rhythmus beschleunigte. Eine Hand auf der Sessellehne, bog sie sich nach oben, ihm entgegen. Mit der anderen Hand tauchte sie in die dichten Locken in seinem Nacken und erwiderte seinen Kuss mit der ganzen Leidenschaft, die sie empfand. Derweil wiegte sie ihre Hüften, bis schließlich ihr Orgasmus einer gewaltigen Welle gleich über sie hereinbrach und sie am ganzen Leib erbebte.


  Ihre Wonneschreie waren noch nicht verklungen, als Saint deutlich heftiger in sie hineinstieß, so dass die vorderen Sesselbeine vom Teppich abhoben und der alte Eichenrahmen unter der Kraft seiner Hand ächzend knarrte.


  Dann erschauderte Saint. Sein kehliges Stöhnen, wurde von ihrem Kuss erstickt.


  Danach hob er den Kopf und sah sie an. Ihn so nahe zu haben, seine Wärme in sich zu spüren, rührte Ivy zu Tränen. Er musste sie für idiotisch halten, dass sie sich derart mädchenhaft gebärdete.


  »Du bist so wunderschön!«, flüsterte er und rieb seine Wange an ihrer. »So wunderschön und weich und feucht. Ach, Ivy! Ich wünschte, ich könnte für immer in dir bleiben!«


  »Wir haben die ganze Nacht«, murmelte sie, während sie ihm das Haar aus dem Gesicht strich.


  Ein träges Lächeln umspielte seine vollkommenen Lippen. »Dann wird das reichen müssen - vorerst.«


  


  


  Kapitel 11


  Warum hast du mich nicht gebissen?« Ivys Finger malten die Muskeln auf Saints Bauch nach. Sie lagen in seinem Bett, in der Abgeschiedenheit seiner Wohnung unter dem Maison Rouge. Sein Arm schmiegte sich an ihre Schultern, ihr nackter Leib sich an seinen.


  »Ich habe dir schon gesagt, warum. Es ist gefährlich.«


  »Ich weiß, dass das eine Ausrede war. jetzt möchte ich die Wahrheit wissen.«


  Saint sah sie misstrauisch an. »Du hast gesagt, dass du nie >auf der Speisekarte< stehen würdest, erinnerst du dich?«


  Dieser Mann hatte ein Gedächtnis wie ein Stück Samt alles drückte sich darin ab. Unwillkürlich errötete Ivy. »Es ist das Vorrecht der Damen, ihre Meinung ändern zu dürfen.«


  Seinem Kopfschütteln nach zu urteilen fand er ihre Bemerkung nicht so amüsant, wie sie gehofft hatte. »Ich werde dich nicht beißen, weil es unsere Beziehung kompliziert machen würde.«


  »Ach, und der Sex tut es nicht?«


  »Wenn ich dich beiße«, antwortete er seufzend, »wirst du mein. Du wirst zu einem Teil von mir.«


  »Und?« Sie unterstrich ihr Unverständnis mit einem Achselzucken. »Du beißt auch diejenigen, an denen du dich nährst.«


  »Nur ein Mal. je mehr Blut ich von einem Menschen nehme, umso stärker wird er Teil von mir.«


  »Was macht das?«


  »Es ist sehr intim.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an, denn sie begriff immer noch nicht.


  »Ich möchte nichts von dir mitnehmen, wenn ich gehe« erklärte er leise.


  »Aha.« So viel Offenheit überraschte selbst sie. Und wenngleich sie nach wie vor nicht wirklich begriff, was er meinte, hatte sie doch eine Ahnung. Er wollte keine tieferen Gefühle für sie entwickeln. »Saint, ich ...«


  »Es tut mir leid«, fiel er ihr reumütig ins Wort. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  Vielleicht nicht, aber Ivy wollte sehr wohl etwas loswerden. Sie wollte ihm sagen, dass er nicht gehen durfte. Aber nein, sie würde ihn nicht aufhalten. Sie würde ihn gehen lassen, denn sie wollte nicht wie ihre Mutter sein, die einem Mann nachweinte, der sie leid geworden war und sie einfach weggeworfen hatte. Für Saint und sie gab es keine Zukunft, niemals. Er war ein Vampir, sie menschlich.


  Sie könnte ebenfalls zum Vampir werden. Samt konnte ihr Blut nehmen und ihr seines geben, so dass sie für immer zusammenblieben. Aber allein dieser Gedanke war absurd. Sie glaubte nicht an ewige Liebe. Ihnen wären bestenfalls ein paar Jahre beschert, ehe einer von ihnen das Interesse verlor. Das war nun einmal der Lauf der Dinge. Und dann wäre sie unsterblich und einsam.


  Sie brauchte bloß daran zu denken, ihre Mutter sterben zu sehen - alle sterben zu sehen, die ihr lieb waren -, und ihr wurde klar, wie einsam Saints Leben sein musste.


  Aber der Gedanke, mit ihm an seiner Seite zu erleben, wie sich die Welt veränderte? Für immer neben ihm aufzuwachen? Es mochte an den Nachwirkungen ihres phantastischen Liebesaktes liegen, doch sie konnte sich gut vorstellen, dafür auf Sonnenlicht zu verzichten.


  »Magst du den Geschmack von Blut?«, fragte sie, denn das war der einzige dunkle Fleck in ihrer kleinen Phantasie von einer Flucht in die Nacht mit ihm.


  »Ja.«


  Sie rümpfte die Nase. »Aber es schmeckt doch, als würde man an einem Penny lecken.«


  Er lachte. »Nein, für mich schmeckt es nicht so.«


  »Wie dann?« Sie sah ihm an, dass er nicht darüber reden wollte. ja, er setzte sogar denselben Blick auf wie die Male, die sie versucht hatte, ihm eine Berührung oder einen Kuss zu entlocken, bevor sie ihn endlich in ihr Bett bekam.


  »Was ist das Köstlichste, das du je gegessen hast?«


  Sie lächelte keck, während sie weiter auf seinem festen flachen Bauch malte. »Außer dir?«


  Wurde er etwa rot? »Sei ernst!«


  »Schokolade. Willst du behaupten, Blut schmecke für dich wie Schokolade?« Kein Wunder, dass er gern ein Vampir war!


  »Ja und nein. jeder Mensch hat einen einzigartigen Duft, den Duft seines Blutes. Ich kann ihn riechen. Meine Zunge funktioniert anders als eine menschliche. Ich schmecke die Essenz einer Person. Isst sie viel Würziges, schmeckt sie für mich würzig. Oder ist sie ein wirklich guter Mensch, schmeckt sie ein wenig süß. Wie an einem Penny zu lecken ist es jedenfalls gar nicht.«


  »Du hast gesagt, dass du riechen kannst, wie jemand schmeckt.«


  »Ja.«


  »Orientierst du dich bei deiner Jagd am Geruch?«


  »Hin und wieder. Manchmal kann ich mir diesen Luxus aber auch nicht leisten, weil ich mich nähren und mit dem vorliebnehmen muss, was ich finde.«


  Ihr fiel es nach wie vor nicht leicht, zu bedenken, dass er von Menschen sprach, wenn er über Essen redete. Und wann immer sie sich daran erinnerte, verstörte es sie ein wenig. »Wie rieche ich?«


  Er erstarrte, und sie sah ihm an, welche Mühe er hatte, ihr weiter in die Augen zu schauen. »Wie Kräuter, die in wildem Honig und Vanille eingelegt wurden.«


  »Oh.« Das klang gut.


  »Ich würde dich sehr gern kosten«, murmelte er und legte eine Hand auf ihren Busen. »Ich hätte dich gern auf meinen Fingern, an meinem Kinn. Und ein Mal könnte mir nie genügen. Sogar jetzt führt dein Duft mich in Versuchung. Begreifst du nun, wie gefährlich es ist?«


  Ja, und ihr lief ein heißer Schauer über den Rücken. Endlich verstand sie, dass mit diesem Mann zusammenzusein hieß, sich von ihm verschlingen zu lassen, im buchstäblichen wie im bildlichen Sinne.


  Wäre sie allerdings selbst ein Vampir, könnte sie ihn gleichfalls verschlingen. Dann würde sie erfahren, wie er schmeckte.


  Sie sollte das Thema wechseln, bevor sie noch unüberlegt etwas tat, das sie später bereuen könnte.


  »Konntest du etwas über das merkwürdige Symbol auf Daisys Wange herausfinden?«


  Seine Hand wanderte von ihrem Busen hinunter auf ihre Rippen. Die Luft zwischen ihnen kühlte sich von stickig heiß auf angenehm warm ab. »Ezekiel kam es bekannt vor, aber es wies keine besonderen Merkmale auf, die es leicht wiedererkennbar machten.«


  Sie strich über die Drachentätowierung an seinem Hals. »Du musst doch irgendeine Idee haben, was es sein kann.«


  Er betrachtete sie amüsiert. »Muss ich das?«


  »Ja«, antwortete sie so bestimmt, dass er schmunzelte.


  »Der Abdruck könnte von einem Ring stammen. Das ist das Einzige, was mir einfällt. Der Mörder trug ihn am Finger und kam damit gegen Daisys Wange.«


  »Er hat sie geschlagen.« Der Schuft!


  »Oder er hatte das Symbol nach innen gedreht und ihr versehentlich in die Wange gedrückt, als er sie zum Schweigen brachte.«


  Monstrum!


  »Arme Daisy!« Zum ersten Mal in den drei Tagen seit dem Mord ließ Ivy ihre Tränen einfach laufen. »Sie war nicht einmal zwanzig! Nächsten Monat hätte sie Geburtstag gehabt.«


  Samt war still.


  Mit ihren heißen Tränen kamen ihre Schuldgefühle. »Hätte ich sie nicht photographiert, würde sie noch leben.«


  »So darfst du nicht denken.«


  »Aber wie könnte ich nicht?«


  »Es wird dich in den Wahnsinn treiben.«


  Sie wischte sich die Augen trocken. »Sprichst du aus Erfahrung?«


  »Nein. Ich bemühe mich nach Kräften, überhaupt nicht zu denken. Mein Freund Dreux dachte zu viel - empfand zu viel. Eines Morgens stand er auf, ging hinaus in die Sonne und explodierte wie ein Feuerwerk.«


  Ivy starrte ihn an, während sie sich den entsetzlichen Anblick vorstellte. »Und du hast es mit angesehen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das war vor langer Zeit.«


  Seinem Tonfall und der kaum merklichen Veränderung seines Gesichts entnahm sie, dass er nicht mehr dazu sagen wollte, was sie verstand. Es musste furchtbar für ihn gewesen sein.


  »Kann es sein, dass der Mörder jemand auf der Gästeliste des Abends war? Könnte jemand durch den Tunnel, den du benutzt, ins Haus gekommen sein?«


  »Nein, nicht ohne mein Wissen. Keiner kann durch dieses Zimmer hinaus, ohne seine Duftspur zu hinterlassen.«


  Sie seufzte. Damit war diese Theorie auch hinfällig. »Verdächtigst du immer noch Jacques?«, fragte sie.


  »Er ist die naheliegendste Wahl, aber ich ich glaube nicht recht an seine Schuld. Frauen zu fesseln ist nicht dasselbe wie sie aufzuschneiden.«


  Ivys Magen drehte sich um, und Saint bemerkte, dass ihr nicht wohl war. »Verzeih mir, Liebes!«


  Sie nickte. »Auch ich finde es schwer vorstellbar, dass Jacques zu so etwas fähig ist, aber wenn nicht er, wer dann? Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben - bei nichts.«


  »Nicht ganz. Wir haben das Symbol, das der Mörder auf Daisys Wange zurückließ, und wir wissen, dass du die Opfer photographiert hast.«


  Ivy lächelte versonnen. »Ich wollte Daisy als Meerjungfrau aufnehmen, doch sie bestand darauf, Kleopatra zu sein. Sie wollte als eine der größten Verführerinnen aller Zeiten verewigt werden.«


  Samt fuhr zusammen, und Ivy sah zu ihm auf. »Was ist?«


  »Das ist es! Gott, dass mir das nicht früher eingefallen ist! Wie kann ich so alt und immer noch so blöd sein?«


  Ivy verstand nichts. »Wovon redest du?«


  »Die Mädchen - du hast sie als Eva und Delilah, Jezebel und Kleopatra photographiert. Als große Verführerinnen und gefallene Frauen. Der Mörder hat die Frauen nicht ausgesucht, weil du sie photographiert hast, sondern weil sie sich als diese Frauengestalten darstellten.«


  Falls man gleichzeitig erfreut und entsetzt sein konnte, war Ivy es.


  »Wenn du recht hast, sind alle Mädchen, die ich noch als gefallene Frauen photographiert habe, in Gefahr.«


  »Wie viele sind das?«


  Sie überlegte. »Drei: Eliza, Mary und Beatrice.«


  »Sind sie noch hier?«


  »Mary ja. Normalerweise gehen die Mädchen nur an ihren freien Abenden aus, aber weil wir geschlossen haben und alle so schrecklich traurig sind, besuchen ein paar der Mädchen häufiger ihre Familien. Ich glaube, Eliza ist gestern zu ihrer Mutter heimgefahren, und Beatrice verbringt die Nacht bei ihrer Schwester.«


  Saint warf die Decke beiseite und stieg aus dem Bett. »Wir müssen sie finden und zurückholen. Da draußen sind sie nicht sicher.«


  »Sie wurden von deinen Männern eskortiert, und beide sollen Nachricht schicken, wenn sie wieder zurückwollen.«


  »Ivy, er hat schon ein Mädchen im Haus ermordet. Er kommt überall an sie heran!«


  In seinen dunklen Augen spiegelten sich dieselben Schuldgefühle, die Ivy plagten, und seine blassen Wangen verrieten, dass er auch ihre Angst teilte. Sie wollte nicht noch mehr Freundinnen an dieses Monstrum verlieren. Nein, das ließ sie nicht zu.


  Eilig sprang sie aus dem Bett und hob ihre Unterwäsche auf. »Du holst Eliza. Ich hole Beatrice.«


  Er zog bereits seine Hose an. »Du gehst nirgendwohin.«


  »Saint, du kannst sie nicht beide vor Morgengrauen ins Haus zurückbringen.« Sie schlüpfte in ihr Hemdchen. »Und es muss schnell gehen. Wir beide retten sie.«


  »Na gut, aber du nimmst mindestens zwei Männer mit Robert und George, sie sind die besten.«


  Nachdem sie ihr Kleid über den Kopf gezogen hatte, drehte sie ihm den Rücken zu, damit er es ihr zuknöpfte. »Was ist mit Mary?«


  Unvorstellbar schnell schloss er die Knöpfe. »Ich postiere Wachen vor und in ihrem Zimmer.«


  Ivy wandte sich wieder zu ihm. »Versprichst du mir, dass du vorsichtig bist?«


  Saint legte ihr seine warmen starken Hände auf die Schultern. »Das bin ich. Du solltest eine Pistole bei dir haben. Und falls es Schwierigkeiten gibt, will ich, dass du sie benutzt.«


  Ivy nickte. Sie war keine Mörderin, doch bekäme sie die Chance, den Schweinehund zu erschießen, der die Mädchen umgebracht hatte, würde sie es tun.


  Dann küsste Saint sie. Es war ein kurzer, eiliger Kuss, der Ivy dennoch mit einer Kraft erfüllte, von der sie nicht geahnt hatte, dass sie sie besaß.


  »Wir retten sie«, sagte er und blickte ihr in die Augen. »Ich verspreche es.«


  Und sie glaubte ihm.


  


  Saint versuchte, nicht daran zu denken, dass Ivy allein unterwegs war, besser gesagt: ohne ihn, denn zwei Wachen hatte sie ja bei sich. Er schoss durch den Nachthimmel Richtung East End, wo Eliza Newton einen Großteil ihres Lebens verbracht hatte, bevor sie ins Maison Rouge kam.


  Seine Beziehung zu Ivy war unwichtig gemessen an der Notwendigkeit, den Mörder zu finden. Daher verbannte Saint alle Gedanken an sie in seinen Hinterkopf, wo sie hingehörten, und landete auf einem Dach. Es war krumm, und ein paar Schindeln fehlten, doch es trug ihn, und einzig darauf kam es an. Vorsichtig kletterte er die eine steile Seite hinab und blickte nach unten auf die Straße. Das Haus von Elizas Mutter stand gleich gegenüber.


  Es war zwar kein elegantes Haus, das in dieser Gegend ohnehin eher deplatziert wirken würde, aber auch bei weitem keine Bruchbude. Soweit Saint sehen konnte, hatte es mehr als ein Zimmer und war warm und gemütlich.


  Durch ein offenes Fenster erkannte er Eliza und ihre Mutter, die an einem alten Tisch saßen, Tee tranken und sich einen Teller mit Brot und Käse teilten. Offenbar waren sie beide Frühaufsteher. Elizas Mutter lachte über etwas, das Eliza gesagt hatte, und ihre Tochter beobachtete sie mit einem liebevollen Lächeln auf den Lippen. Die vertraute Szene rührte Saint auf schmerzliche Art.


  Es wäre schön, ein Zuhause zu haben und jemanden, mit dem man es teilen konnte.


  Nachdem er sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass niemand ihn sah, sprang er vom Dach in eine schattige Nische. Er strich sich Mantel und Haar glatt, während er die Straße überquerte. Gewiss würde Elizas Mutter sie eher mit einem Mann gehen lassen, der halbwegs respektabel aussah, als mit einem, der wirkte, als wäre er eben vom Himmel gefallen.


  Neben ihm hielt eine Kutsche. In diesem Teil Londons sah man selten Automobile. Samt drehte sich um, weil er sehen wollte, ob Jacques Torrent oder jemand anders, den er kannte, aussteigen würde.


  »n' Abend, Mr. Saint.«


  »Jackson?« Es war Madelines Kutscher. »Was tun Sie hier?«


  »Miss Ivy hat mich geschickt. Sie dachte, Miss Eliza würde vielleicht nach Hause gefahren werden wollen.«


  »Wie aufmerksam von ihr!« Allerdings fragte Saint sich, ob Ivy den Mann geschickt hatte, weil sie an Elizas Bequemlichkeit dachte oder schlicht nicht wollte, dass er das Mädchen in den Armen hielt, während er mit ihr zum Maison Rouge flog. Arrogant, wie er war, vermutete er Letzteres. Denn alle im Maison Rouge wussten, dass er ein Vampir war. Ihm bereitwillig ihr Blut zu geben war eine der Pflichten eines Rouge-Mädchen.


  Ivy war besitzergreifend. Das gefiel ihm.


  Er lächelte noch, als er an die Tür klopfte. Eliza öffnete, und als sie bei seinem Anblick bleich wurde, verflog Saints gute Laune.


  »Verzeih die Störung, Eliza.«


  »Mr. Samt. Ist etwas passiert? Geht es den anderen im Haus gut?«


  Er hob eine Hand, um ihre Fragen zu unterbrechen. »Allen geht es gut. Aber wenn du so weit alles mit deiner Mutter besprochen hast, möchte ich, dass du mit mir zum Maison Rouge zurückkommst.«


  Sie betrachtete ihn stumm. Mit ihren blauen Augen, dem dunkelbraunen Haar und den rosigen Wangen war sie ein süßes kleines Ding. »Warum?«


  Er wollte sie nicht belügen. »Weil ich glaube, dass du in Gefahr bist.«


  »In Gefahr?«, wiederholte sie leise, schaute sich über die Schulter um und bedeutete ihm zurückzutreten, worauf sie zu ihm auf die Vorderstufe kam und die Tür hinter sich schloss. »Sie meinen den Mörder?«


  »Ja.« Saint stieg auf den Gehweg hinunter und gab Jackson ein Zeichen. »Pack deine Sachen, dann bringe ich dich zurück.«


  »Woher weiß ich, dass Sie nicht der Mörder sind?«


  »Wäre ich es, würdest du nicht mehr leben.«


  Die Erklärung schien sie zu überzeugen. »Ich kann meine Mutter nicht allein lassen. Sie braucht mich hier. Deshalb hat sie nach mir geschickt.«


  »Dann nimm sie mit.«


  Das war offensichtlich keine Lösung für sie. »Ich kann nicht.«


  »Du hast keine Wahl, meine Liebe. Du gehst mit mir! Also, wenn deine Mutter dich so dringend braucht, muss sie ebenfalls mitkommen.«


  Bildete er es sich ein, oder fluchte sie leise? Wieder schaute sie über ihre Schulter, die in einen bunten Schal gehüllt war - der einzige Hinweis, dass sie keine gewöhnliche Tochter armer Leute war.


  »In die Seitengasse!«, murmelte sie und huschte voraus in die Dunkelheit, ohne abzuwarten, ob er ihr folgte.


  Das tat er. Sicherheitshalber blieb er dicht hinter ihr, so dicht, dass sie fast gegen seine Brust prallte, als sie stehen blieb und sich zu ihm drehte.


  »Ach, Mr. Samt!«, rief sie und krallte ihre kleinen Hände an seine Arme. »Ich fühle mich furchtbar!«


  Er blickte auf ihre Hände, die sie prompt wieder herunternahm, und fasste ihre Schultern. Er selbst fühlte sich nie besonders wohl, wenn er festgehalten wurde. »Weshalb, Eliza?«


  »Ich habe Sie angelogen.« Ihr schlechtes Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich erhielt die Anweisung, zu meiner Mutter zu gehen und auf Sie zu warten.«


  Mist! Das konnte gar nicht gut sein. »Wer hat dir das befohlen?«


  »Mein Bruder.«


  Saint stutzte. »Kenne ich deinen Bruder?«


  »Ich glaube nicht, Sir. Er hat behauptet, ein anderer Mann habe es ihm gesagt. Und dieser Mann hat meinem Bruder sehr viel Geld bezahlt - sogar noch mehr, als ich in einem ganzen Monat im Maison Rouge verdiene! Meine Mutter konnte neue Schuhe für meine kleine Schwester kaufen ... und einen neuen Schal für sich.«


  Saint war nicht böse. Wie könnte er es Eliza oder ihrem Bruder sein? Den beiden bedeutete er nichts, wohingegen ihre Familie alles war, was sie hatten. An ihrer Stelle hätte er sich nicht anders verhalten.


  »Na gut, du solltest mich herlocken. Wozu?« Seit Jahren war er nicht in London gewesen, und abgesehen davon, dass er den Maison-Rouge-Mörder suchte, war er hier niemandem zu nahe getreten, soweit er wusste.


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ach, es tut mir so schrecklich leid!« Sie war den Tränen nahe. »Ivy wird mich hassen!«


  »Ist das eine Falle, Eliza? Oder ging es bloß darum, dass ich das Maison Rouge verlasse?«


  Sie schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen ab. »Ehrlich, Mr. Saint, ich weiß gar nichts! Ich habe doch nur den Brief, den der Mann meinem Bruder gegeben hat.« Sie reichte ihm einen gefalteten Zettel, den sie aus ihrer Rocktasche geholt hatte.


  Saint klappte das Blatt auseinander. Es war eine kurze Mitteilung, in der Elizas Bruder Jack die Summe von eintausend Pfund angeboten wurde, wenn er tat, was Eliza bereits erzählt hatte. Unterzeichnet war nicht mit einem Namen, sondern mit einem Siegel: eine Hand, auf deren nach oben gerichteter Innenfläche ein Kelch stand.


  Er gab Eliza den Brief zurück. »Hör mir zu, der-oder diejenigen, die deinem Bruder das gaben, haben Clementine, Goldie und Dalsy ermordet.«


  Sämtliche Farbe wich aus Elizas Gesicht, während Schmerz und Trauer in ihre Augen traten. »Nein!«


  »Doch. Sag es deinem Bruder und warne ihn, sich von ihnen fernzuhalten. Und jetzt möchte ich, dass du in die Kutsche steigst, die Ivy dir ...« Ein Geräusch hinter ihnen in der Gasse ließ ihn verstummen.


  Es war also eine Falle. Sollte sein Gehör ihn nicht täuschen, und das tat es nie, kamen sie von allen Seiten. Aber galt die Falle ihm oder Eliza? Oder beiden?


  »Steig in die Kutsche und verschwinde!«, befahl er dem Mädchen und drängte Eliza aus der Gasse auf die Straße.


  Er musste es ihr nicht zweimal sagen. Eliza kletterte in die Kutsche, und Saint brüllte dem Kutscher zu, er solle losfahren, als drei Männer auf ihn zukamen. Sie achteten gar nicht auf den Wagen, der eilig wegfuhr.


  »Guten Abend, die Herren«, grüßte Saint bemüht jovial. Die drei Männer näherten sich, und vier weitere gesellten sich aus den seitlichen Schatten hinzu. Hinter ihm bewegten sich noch mindestens drei andere in der dunklen Gasse.


  »Sei still, Vampir!«, raunte einer, der mit einer kleinen Armbrust auf Saints Brust zielte. Die Pfeilspitze war versilbert.


  Sie waren alle bewaffnet, und Saint wusste intuitiv, dass jede ihrer Waffen mit Silber versehen war. Folglich mussten sie Vampirjäger sein. Wie sonst konnten sie wissen, was er war und was sie gegen ihn einsetzen konnten? Aber die entscheidende Frage war: Was gewannen sie, indem sie die Morde im Maison Rouge begingen?


  »Ich vermute«, begann er und drehte sich einmal im Kreis, um alle anzusehen, »dass einer von euch Burschen der Mann ist, den sie mit dem widerlichen Jack vergleichen.«


  Einer der Männer lachte, die anderen grinsten. Saint wandte sich zu dem lachenden. »Habe ich etwas Witziges gesagt?«


  Der Mann hörte auf zu lachen, wurde aber nicht ernst. »Als würden wir dir das auf die Nase binden!«


  Saint zuckte mit den Schultern. »Nun, ich kann es natürlich auch aus euch rausprügeln.« Und mit diesen Worten wechselte er zu Taten.


  Blitzschnell packte er den Mann mit der Armbrust, entriss ihm die Waffe und schoss ihm den Pfeil mitten durchs Herz. Der Mann war tot, bevor seine Kumpane auch nur begriffen hatten, was geschah.


  Kaum dass es den anderen klarwurde, gerieten sie in Panik und attackierten ihn. Einer stürzte sich auf Saint, der ihm in den Nacken griff und mit einer kleinen Handbewegung das Genick brach. Ein dritter ging auf Saint los, als sein Kamerad in den Schmutz sackte. Saint schleuderte ihn gegen das benachbarte Gebäude. Er stürzte und stand nicht wieder auf. Nachdem Saint dem vierten Angreifer mit einem Hieb sämtliche Rippen gebrochen hatte, schienen die übrigen wenig geneigt, es mit ihm aufzunehmen.


  »Hat Spaß gemacht«, verkündete er, »aber wenn mich die Herren jetzt entschuldigen wollen.« Elizas Kutsche war inzwischen ein gutes Stück entfernt, und er musste zum Haus zurück, um nach Ivy zu sehen. Ihm fehlte die Zeit, mit zerbrechlichen Menschen zu kämpfen, die keine Ahnung hatten, wie sie ihre Waffen benutzen sollten.


  Er ging in die Hocke, um in den Himmel aufzuspringen. Doch seine Füße hatten kaum den Boden verlassen, als die Männer schrien: »Runter damit!« Was das bedeutete, wusste er nicht, fand es jedoch heraus, als er in die Luft aufstieg.


  Zwischen den Häusern links und rechts der Gasse hatten weitere Männer eine Art Netz gespannt, das sie auf ihn fallen ließen.


  Sobald es seine Haut berührte, spürte er das brennende Silber. Das feinmaschige Netz drückte ihn mit solcher Wucht auf den Boden zurück, dass die Pflastersteine unter ihm knackten. Saint lag da, das Gesicht von den Silbermaschen abgewandt, und schützte seinen Kopf mit den Armen. Das Silber konnte lediglich seine bloße Haut verbrennen, doch es schwächte ihn auch durch die Kleidung hindurch, und sollte er ihm länger ausgesetzt sein, würde er sich nicht mehr von den Verbrennungen erholen.


  Deshalb rollte er sich zu einer Kugel zusammen, um sich zu schützen, und rührte sich nicht, als seine johlenden Angreifer auf ihn eintraten. Durch das Silbernetz fielen die Schmerzen übel aus, trotzdem blieb er still liegen. Er würde nicht versuchen, sich zu wehren, denn schon so war er in großer Gefahr.


  Einer der Männer spuckte ihn an. »Das ist von der Silberhand, du dreckiges Ungeziefer!«


  Der Kerl neben ihm knuffte den Mann grob. »Halt's Maul, du Idiot!« Er sah nervös zu Saint. Offensichtlich sollten sie ihm nicht verraten, wer sie waren.


  Die Silberhand war eine Splittergruppe der Tempelritter, die von der Kirche ausgestoßen worden waren, weil sie schwarze Magie praktizierten. Ihnen hatte ursprünglich jener Kelch gehört, der Saint zum Vampir machte. Könnte es bei den Morden um ihn und die anderen gehen? Das schien ihm beinahe zu abwegig, und doch deutete alles darauf hin.


  Die Männer hoben ihn hoch, wobei das Netz ihn an den Stellen verbrannte, an denen er sich nicht schützen konnte. Doch er schrie nicht. Sie hievten ihn in eine Kutsche, deren verdunkelte Fenster mit Gitterstäben aus Silber gesichert waren.


  Sein letzter Gedanke, als sie wegfuhren, galt Ivy. Wer passte auf sie auf, wenn er fort war? Niemand.


  Und das allein reichte, dass Saint beschloss, für seine Freiheit zu kämpfen.


  Zu kämpfen und zu siegen.


  


  


  Kapitel 12


  Wer zum Teufel sind Sie?«


  Beatrices Schwester war eindeutig nicht begeistert, dass jemand eine Stunde vor Tagesanbruch an ihre Tür klopfte.


  »Mein Name ist Ivy Dearing. Ich möchte zu Beatrice. Ist sie hier?«


  »Kann sein.« Die Frau musterte sie verärgert. »Was wollen Sie von ihr?«


  »Ich möchte sie zum Maison Rouge zurückholen. Wir sind um ihre Sicherheit besorgt.«


  »Tja, nachdem da erst vor 'n paar Tagen ein Mädchen ermordet wurde, würde ich meinen, sie ist sicherer, wo sie jetzt ist.« Sie wollte die Tür schließen, aber Ivy hatte ihren Fuß dazwischengestellt.


  »Glauben Sie wirklich, Sie können Beatrice schützen?«, fragte Ivy durch die schmale Öffnung und strengte sich an, den Schmerz in ihrem Fuß nicht zu beachten. Beatrices Schwester stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, und Ivys Stiefel war nicht dick genug, um den Druck abzufangen.


  »Glauben Sie, Sie können's?«, konterte die andere Frau und drückte weiter.


  Bevor Ivy antworten konnte, streckte einer ihrer Begleiter den Arm aus und stieß gegen die Tür - fest. Sie flog mitsamt Beatrices Schwester nach hinten.


  Der Mann, dessen Name George war, wenn Ivy sich richtig erinnerte, trat in das kleine Zimmer und betrachtete die Frau von oben herab. »Ich kann sie schützen. Also, wo ist Bea?«


  Eine zweite Tür gegenüber dem Eingang öffnete sich, und eine sehr verschlafene Beatrice in einem züchtigen Flanellnachthemd kam heraus. »George? Ivy? Was macht ihr zwei hier?«


  Georges Miene leuchtete buchstäblich auf, als er auf sie zustapfte, dass die Dielenbretter sich unter ihm bogen. »Wir sind gekommen, um dich nach Hause zu holen, Bea, wo du sicher bist.«


  Zu Ivys Verwunderung strahlte das Mädchen George an, als wäre er mit wehendem Banner auf einem weißen Schlachtross zu ihr geritten. »Ja, gut, ich ziehe mich an. Ich brauche nicht lange.« Dann drehte sie sich um und huschte wieder ins Schlafzimmer.


  Ivy warf Beatrices verärgerter Schwester einen Blick zu, deren Nachthemd ein bisschen fadenscheinig wirkte. Ihre Haarwurzeln schimmerten dunkel, wo das Henna herausgewachsen war, der Rest rötlichbraun. Ivy hätte wetten können, dass die Frau neidisch auf das Leben war, das ihre Schwester führte, denn zweifellos musste sie ihrem Gewerbe auf der Straße nachgehen. Sie hätte ihr vorgeschlagen, zu einem Vorstellungsgespräch ins Maison Rouge zu kommen, doch leider hatte die Straße längst ihren Tribut gefordert, und sie sah verhärmt aus. Für das Maison Rouge kam sie nicht mehr in Frage, denn kein wohlhabender Gast, der Wert auf persönliche Hygiene legte, würde sie wollen.


  Ivy konnte nicht umhin, Mitleid mit ihr zu empfinden. Und vielleicht hatte sie sogar recht. Vielleicht war Beatrice im Maison Rouge nicht sicher. Aber wenn Ivy nicht auf Saint vertraute, blieb ihr gar keine Hoffnung mehr, dass der Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt würde.


  »Wir warten in der Kutsche«, entschied Ivy, die sich in einem Raum mit der mürrisch dreinblickenden Frau zusehends unwohler fühlte. »Komm, George!«


  Der große Mann zögerte, wenn auch bloß für einen kurzen Moment, ehe er ihr folgte.


  »Verzeihen Sie die frühe Störung«, sagte Ivy im Vorbeigehen zu Beatrices Schwester. »Und vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben.«


  Die Frau hielt sie am Arm fest. »Das Geld gebe ich nicht zurück.«


  Ivy wich vor Beatrices strengem Whisky-Atem zurück. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  Nun stemmte die andere ihre Fäuste in die Hüften und streckte provozierend die Schultern durch. »Das Geld, das ich gekriegt habe, damit Beatrice zu mir kommt.«


  Hatte Beatrices eigene Schwester sie genötigt, ihr Geld für den Besuch zu zahlen? Niemals könnte Ivy sich vorstellen, ihre Schwester für das Vergnügen ihrer Gesellschaft bezahlen zu lassen. Vielmehr würde sie mit Freuden zahlen, um ein paar Stunden mit Rose zu verbringen.


  »Behalten Sie es«, gab sie angewidert zurück. Falls Beatrice etwas bezahlt hatte, würde Ivy ihr das Geld erstatten.


  Es dauerte nicht lange, bis Beatrice zu ihnen in die Kutsche stieg, und Minuten später befanden sie sich auf dem Rückweg zum Maison Rouge. Der sanfte Riese George bemühte sich geradezu übertrieben um Beatrices Bequemlichkeit. Immerhin war alles recht zügig und ohne größere Schwierigkeiten verlaufen. Hoffentlich war es Saint bei Eliza ebenso ergangen.


  Als sie im Maison Rouge ankamen, brachte George Beatrice auf ihr Zimmer, während Ivy im Salon auf Saint wartete.


  Lange musste sie sich nicht gedulden, nur war es nicht ihr Vampir, der zur Tür hereinstürzte.


  »Mr. Saint!«, keuchte Eliza, deren Gesicht kreidebleich war.


  Ivy blieb das Herz stehen. »Was ist mit ihm?«


  »Sie haben ihn mitgenommen.« Das Mädchen brach in Tränen aus. »Oh, Ivy, ich glaube, sie wollen ihn umbringen!«


  


  Wenn sein mobiles Gefängnis das Ziel erreichte, würde Samt keinen nächsten Sonnenuntergang mehr erleben. Er war nicht wie Chapel oder Bishop, die in jeder Situation erst einmal abwarteten, was geschah. Saint neigte eher dazu, in jeder Lage zu befürchten, dass sie auf seinen Tod hinauslief.


  Deshalb lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden der Kutsche und versuchte, nicht ängstlich wie ein kleines Mädchen zu sein, während er sich in Stellung brachte. Sein Haar und die Kleidung schützten ihn vor den Silberverbrennungen, doch das Edelmetall schwächte ihn spürbar. Exakt zwei Dinge konnten einem Vampir helfen, Silber zu überwinden, und das waren Blutdurst oder rasender Zorn.


  Er setzte auf Zorn. Sein Hass auf enge Räume befeuerte ihn. Den nutzte er.


  Und er dachte an die Nacht, in der Marta starb. Die Erinnerung an jenes Erlebnis vor zweieinhalb Jahrzehnten erhitzte sein Blut ein wenig, weckte allerdings eher Reue als Wut in ihm. Als er indessen seine Gedanken auf das Untier richtete, das Ivys Freundinnen ermordet hatte, wurde die Hitze stärker.


  Er stellte sich vor, wie Ivy der Gnade eines solchen Monstrums ausgeliefert wäre, sollte er aufgeben und sterben, wor-, auf ein Inferno in ihm losbrach. Um keinen Preis würde er sie im Stich lassen! Er ließ nicht zu, dass sie starb oder, schlimmer noch, mit dem Wissen lebte, dass er sie enttäuscht hatte.


  Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schwang er seine Faust, wobei er das stechende Silber fühlte. Er rammte die Hand durch die Bodenbretter der Kutsche, zweimal hintereinander.


  Da er nicht sicher war, ob seine Entführer das Krachen gehört hatten, beeilte er sich. Das Loch war groß genug für seine Schultern, doch durch die, Bewegung hatte sich das Netz enger um seinen Oberkörper gelegt. Die feinen Fäden drückten gegen seine Stirn und oben auf seine linke Wange. Anfangs stach es, dann folgte das Brennen.


  Er griff durch die Öffnung und schob sich so weit hindurch, wie er konnte. Von seiner versengten Haut stieg ein entsetzlicher Gestank auf, süßlich schwer. Ihm wurde übel, während der Schmerz ihm beinahe den Schädel sprengte. Trotzdem streckte er seine Arme weiter aus, so dass das Feuer sich auf seiner Haut bis zu seiner Hand ausbreitete, die durch das Netz nach dem Kutschenrad langte.


  Er ertrug den Schmerz, kämpfte gegen seine Schwäche. Derweil galt sein Denken allein Ivy, als er schließlich seine brennenden Finger um eine Speiche des Vorderrads schloss.


  Es kostete ihn seine gesamte Kraft, doch die Kutsche holperte, sowie das Rad sich nicht mehr mitdrehte. Schweiß rann ihm über die Stirn, und Blut lief ihm in die Augen, doch mit zusammengebissenen Zähnen zog er weiter.


  Das Rad brach.


  Im nächsten Moment kippte die Kutsche um, und Saint nahm nichts mehr als Dunkelheit und Feuer wahr.


  


  Niemand konnte Saint »umbringen«. Der Mann war unbesiegbar. Oder nicht?


  Ivy wusste es nicht, und das sowie die Angst vor dem, was sie erfahren könnte, machte sie rasend. Verzweifelt rannte sie durchs Haus und rief nach jedem verfügbaren Mann - und jeder Frau -, sie sollten mit ihr kommen, um den Vampir zu retten.


  Denn eine Welt ohne Saint war undenkbar. Nach allem, was er für sie und dieses Haus getan hatte, würde sie ihn nicht aufgeben. Sie ließ nicht zu, dass der Mistkerl, der ihr die Freundinnen genommen hatte, ihr auch den Geliebten nahm.


  Es war vielleicht eine halbe Stunde vergangen, bis sie Zehn Leute zusammengetrommelt hatte, aber die wenigen Minuten brachten den Tagesanbruch beängstigend näher. Wenn sie Saint finden und nach Hause bringen wollten, mussten sie es vor Sonnenaufgang tun - es sei denn, sie hatten das Glück, ihn nahe einem seiner Tunnel zu entdecken, und er wäre noch in der Lage, ihnen den Weg zu beschreiben.


  Sie nahm so viel Verstärkung mit, wie es ging. George und drei weitere von Saints Männern waren bewaffnet und an ihrer Seite, ebenso wie ein halbes Dutzend der Mädchen, einschließlich Beatrice und Eliza.


  Die arme Eliza plagten furchtbare Schuldgefühle. Und ein kleiner Teil von Ivy fand, dass sie sich auch ruhig schuldig fühlen sollte, aber das hielt sie nicht davon ab, ihr beruhigend die Hand zu drücken, bevor sie aufbrachen. Immerhin hatte Eliza von sich aus verraten, wo ihr Bruder steckte, der ihnen hoffentlich sagen konnte, wohin Saint gebracht wurde.


  War Beatrice genauso überlistet worden? jemand hatte ihre Schwester bezahlt, damit sie Beatrice bei sich behielt, genau wie Elizas Bruder bezahlt worden war. Ivy wollte sich ohrfeigen, dass sie Beatrices Schwester nicht gefragt hatte. Andererseits hätte ihr die furchtbare Frau wohl kaum eine ehrliche Antwort gegeben.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit«, erläuterte Ivy, als alle aufbruchbereit waren. Sie saß auf Annabelle - der Stute, die ihre Mutter ihr zum zweiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte - und scherte sich nicht darum, dass man ihre Beine sehen konnte, weil sie nicht im Damensattel ritt. »Die Sonne geht bald auf. Wenn wir Saint finden, müssen wir ihn in di e Kutsche schaffen, in Decken einwickeln und schnellstmöglich herbringen. Habt ihr verstanden?«


  Im ersten Dämmerlicht sah sie die anderen stumm nicken.


  »Wir wissen nicht, in welcher Verfassung er sein wird«, fuhr sie fort, obgleich sie an den Worten zu ersticken drohte. »Also: Bis auf die Männer, die mir helfen, ihn in die Kutsche zu bringen, wahren alle Abstand zu ihm. Ich bleibe bei ihm.«


  »Verzeihen Sie, Miss Ivy, doch das halte ich für keine gute Idee.« ~


  Ivy sah zu George. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, George, dennoch wird es so gemacht. Und nun los! Wir dürfen keine Zeit vergeuden.«


  Sie ritten aus dem Hof, Ivy an der Spitze, George, Eliza und eine Kutsche ganz hinten. Jackson blieb mit den anderen im Haus, falls er gebraucht wurde.


  Über den Hals ihrer Stute gebeugt, trieb Ivy das Tier in die Stadt zu der Taverne, in der Elizas Bruder abends Bier ausschenkte.


  Sie kamen nicht bis dorthin. Eine Viertelmelle vor ihrem Ziel blockierte ein umgekippter Wagen die Straße.


  Es handelte sich um eine schwarze Kutsche mit verdunkelten Fenstern, die auf das Pflaster gekippt war. Im Boden des Wagens klaffte ein riesiges Loch. Die Pferde waren ausgespannt worden und schienen unverletzt, wenn auch nervös. Ein Mann hielt sie fest und redete beruhigend auf sie ein.


  Die hinteren Türen der Kutsche standen offen, und vor ihnen auf der feuchten Straße lag ein dunkles Bündel, eingewickelt in etwas, das wie ein Silbernetz aussah. Drei Männer zerrten an dem Bündel, um es über die rauhen Steine zu einem anderen Wagen zu bugsieren, ähnlich dem, der auf der Straße lag.


  Das Bündel knurrte, als einer der Männer dagegentrat. Dann bewegte es sich. Im Licht der Straßenlaterne sah Ivy ein Gesicht hinter den Netzmaschen, das sich zu ihr wandte.


  Ihr Herz klopfte ihr im Hals. Saint! Blut glänzte im Laternenschein, und im selben Moment roch sie verbranntes Fleisch. Da wusste sie, dass das zarte Netz aus Silber war. Was sonst könnte ihn so verletzen?


  Sie kickte Annabelle kurz in die Seite, worauf die Stute auf die Männer zugaloppierte, die Saint nun in die zweite Kutsche hievten, als wäre er ein altes Möbelstück.


  Ivy brachte ihr Pferd vor ihnen zum Stehen und zog die Pistole aus ihrer Tasche, die sie auf den Kopf des einen Mannes richtete. »Legt ihn ab!«


  Der Mann lachte, blickte allerdings weniger belustigt drein, als er bemerkte, dass sie Verstärkung mitgebracht hatte. »Tut mir leid, Lady, wir haben unsere Befehle.«


  Ivy drückte den Abzug. Die Kugel traf ihn nicht in den Schädel, weil sie im letzten Moment das Ziel geändert hatte, sondern landete im massigen Oberschenkel des Grobians. Schreiend sackte er auf das Pflaster.


  Leider hatte sie keine Gelegenheit zu triumphieren, denn noch während der Mann zu Boden ging, wurde sie jäh aus dem Sattel gerissen. Zwei seiner Gefährten hatten sie gepackt, und einer boxte ihr in den Bauch - sehr fest. Sie rang nach Luft. Gleichzeitig schossen ihr Tränen in die Augen, und sie kippte nach vorn. Eine grobe Hand an ihrem Arm verhinderte, dass sie ebenfalls auf die Pflastersteine aufschlug.


  Wieder knurrte Saint. Der Brandgeruch wurde intensiver, so dass Ivy aufsah. Das Netz dehnte sich, denn Saint streckte seine Hand aus. Seine Finger zwischen den Maschen waren blutig und roh, doch er griff nach dem Kerl, der sie geschlagen hatte, und knallte ihn mit solcher Wucht gegen die Kutsche, dass er bewusstlos wurde. Ivy wollte sich gar nicht ausmalen, was passiert wäre, hätte Saint seine ganze Kraft eingesetzt.


  Der Mann, der sie festhielt, wurde von George sowie einem anderen Wächter aus dem Maison Rouge überwältigt, und die übrigen Schurken flohen vor sechs wütenden pistolenschwingenden Prostituierten.


  Gekrümmt wie eine Greisin und am ganzen Leib zitternd, klammerte Ivy sich an die Kutschentür.


  »Geht es?«, fragte Saints Stimme, die zwar heiser klang, Ivy jedoch Tränen der Erleichterung entlockte.


  »Ob es geht?«, schniefte sie. »Ja, alles bestens. Aber du bist schwer verletzt.«


  »Ich erhole mich wieder.«


  Sie zog an dem Silbernetz, das ihn gefangen hielt. Die dünnen Fäden bogen sich, wollten aber nicht reißen. Wie winzige Klingen schnitten sie ihr in die Hände.


  Saint schüttelte den Kopf. »Hör auf, Ivy!«


  Tränen strömten ihr übers Gesicht, während sie sich immer verbissener abmühte. »Ich kann es nicht aufbekommen!«


  »Ivy!«


  Sie erstarrte und sah ihn an. Die Zärtlichkeit in seinen Augen überraschte sie. Überall auf seinem Gesicht war Blut, und es war unmöglich zu sagen, wie übel seine Verwundungen waren.


  »Wir müssen es zerschneiden«, erklärte er leise. »Bring mich ins Maison Rouge. Die Sonne geht bald auf.«


  Sie blickte nach Osten und sah das vertraute Orange am Horizont. Dann schaute sie wieder Saint an, der grausame Schmerzen leiden musste. Obwohl die Sonne eben erst aufging, verbrannte sie ihn bereits mit ihrem Licht.


  »Helft mir!«, rief sie den anderen zu. Sie konnte nicht mehr klar denken, wusste nur, dass sie Saint retten musste. Das war das Allerwichtigste.


  Plötzlich wurde sie von starken Armen zur Seite gehoben, und kräftige Körper drängten sich an ihr vorbei. Die. Männer versperrten ihr die Sicht auf Saint, den sie vorsichtig in die Kutsche manövrierten, um ihn nicht noch mehr zu verletzen. Zwei der Mädchen nahmen sich Ivys an und führten sie zur Kutsche.


  »Keine Sorge«, sagte Beatrice und umarmte sie, »er wird wieder! Dein Mann kommt wieder auf die Beine.«


  Ihr Mann? War Saint das denn?


  »Ich würde auch jedem eine Kugel verpassen, der meinem George etwas antun will«, versicherte das Mädchen, half Ivy in die Kutsche und hüllte sie in eine Decke. Tatsächlich fror Ivy auf einmal ganz schrecklich.


  »Ich habe auf einen Mann geschossen.« Ihre Stimme klang seltsam weit weg. Ivy lugte aus dem Fenster. Der Angeschossene lag noch auf der Straße. »Was werden sie mit ihm machen?«


  »Ihn am Leben erhalten, bis Mr. Saint mit ihm geredet hat, denke ich.« Beatrices Lächeln war streng, aber auch siegesgewiss. »Was danach geschieht, liegt bei ihm.«


  ja, natürlich. Beatrice schloss die Kutschentür, als der Wagen mit Saint vorbeirollte. Ivy dankte Gott, dass er geschwärzte Fenster hatte. Dennoch blieb Saint in dem Silber gefangen, bis sie ihn herausschnitten. Konnte es ihm dauerhafte Schäden zufügen? Konnte es ihn umbringen?


  »Bringt mich nach Hause«, bat sie leise. »Ich will bei ihm sein.«


  Beatrice nickte. »Ich hole George.«


  Die anderen Männer packten den Verletzten auf den Kutschbock, wo sie ihn festbanden. Dann hievte George sich ebenfalls nach oben. Eliza stieg blass und zitternd zu Ivy in den Wagen. Annabelle war hinten an die Kutsche gebunden und trottete hinterher.


  »Ach, Ivy, es tut mir so leid!«


  Ivy hob ihre Decke und klopfte auf den Platz neben sich. »Meine Liebe, dich trifft keine Schuld. Mach dir keine Vorwürfe!« Sie meinte es ernst. Außerdem war sie viel zu müde und verängstigt, um anders zu empfinden.


  Eliza schlüpfte zu ihr unter die Decke, und beide Frauen hielten einander fest, bis sie zu Hause waren.


  


  Saint kam es vor, als dauerte es Stunden, ihn aus seinem Silbergefängnis zu befreien, was natürlich nicht stimmte. Ivy wollte dabei bleiben, doch er schickte sie weg. Sie sollte seine Schande, seine Schwäche nicht sehen. Schlimm genug, dass sie zu seiner Rettung herbeigeeilt war, ihr Leben für sein wertloses riskiert hatte.


  Wunderschöne, verrückte kleine Närrin!


  Am Ende war er mit George allein in seiner Wohnung unter dem Maison Rouge. George war früher einmal Taschendieb gewesen, nur leider passte das Gewerbe denkbar schlecht zu seinen riesigen Pranken. Nun jedoch durchschnitt er das Netz vorsichtig und so schnell er konnte, um Saint weitere Verbrennungen zu ersparen.


  Als die Öffnung groß genug war und das Maschengeflecht wie ein glitzerndes, tödliches Laken um Saint ausgebreitet war, streckte George ihm seine Hand hin. Saint nahm sie und richtete sich auf. Seine Beine zitterten, so entkräftet war er.


  Statt sich an den großen Mann zu klammern, stützte Saint sich seitlich auf sein Bett. Ein wenig von seiner Kraft kehrte zurück, nachdem das Netz fort war, aber er würde noch eine Weile brauchen, ehe er wieder ganz er selbst war.


  »Danke.« Er sah George an und reichte ihm die Hand. »Ich verdanke dir mein Leben.«


  »Du verdankst Miss Ivy dein Leben. Noch nie habe ich eine so entschlossene Frau gesehen.« Kichernd schüttelte er den Kopf. »Du hast verdammtes Glück, eine Frau zu haben, die dich mit so viel Inbrunst begehrt. Hast du gesehen, wie sie auf den kleinen Idioten geschossen hat?«


  Ja, er hatte es gesehen. Er war entsetzt und zugleich unsagbar stolz gewesen. »Sie ist eine recht eindrucksvolle Frau.«


  George wusste ebenso gut wie Saint, dass es eine blödsinnige Antwort war, denn Saints Miene dürfte ihn längst verraten haben. Er raffte die Reste des Netzes zusammen. »Brauchst du sonst noch etwas?«


  Ivy war sicher. Doch war sie so weit weg von diesen wahnsinnigen Mistkerlen wie menschenmöglich? Das würde er wohl nicht bekommen. »Blut«, antwortete er.


  »Ich bringe dir welches«, sagte George nickend und ging mit dem glitzernden Silber im Arm zur Tür.


  »George.«


  Der große Kerl drehte sich um und sah Saint fragend an.


  »Einer von denen erwähnte die Silberhand.«


  Blonde Brauen hoben sich in die breite kastige Stirn. »Ich dachte, die gibt's gar nicht mehr.«


  »Anscheinend doch. Finde bitte heraus, was Ezekiel darüber weiß, ja?«


  Wieder nickte George, dann war Saint allein. Er sank auf das Bett, lehnte die Stirn gegen den schweren Mahagonirahmen und schloss die Augen.


  Die Silberhand. Er hatte Geschichten über den Orden gehört, lange nachdem er der Kirche den Rücken zugekehrt und sich dem Blut und Stehlen verschrieben hatte. Es handelte sich um einen uralten Orden, der sich einst von den Templern abgespalten hatte und sich von jenen Rittern ungefähr so sehr unterschied wie Saint und seine Brüder sich von »normalen« Vampiren. Seit Jahrhunderten war ihm nichts mehr über sie zu Ohren gekommen.


  Was in Gottes Namen wollten sie mit ihm? Oder vielmehr, was hatten sie mit den Morden an diesen armen unschuldigen Mädchen zu schaffen? Sie mussten jener »Orden« sein, den Ezekiels Informant erwähnt hatte, und wenn ja, war das kein purer Zufall. Bei den Morden ging es nicht bloß um die Opfer, sondern um ihn und die anderen Schattenritter. Doch wenn sie ihn töten wollten, warum hatten sie es nicht gleich in der Gasse getan? Und wenn sie das Maison Rouge vernichten wollten, warum brannten sie es dann nicht einfach nieder?


  Sein Verstand weigerte sich, eine plausible Erklärung zu liefern, deshalb hörte er auf zu grübeln und beschloss, später darüber nachzudenken - sobald er wusste, was Ezekiel gehört hatte.


  Vorerst ließ er sich ein heißes Bad ein, in das er einige Heilkräuter und Öle schüttete, bevor er sich die blutige Kleidung auszog und in die Wanne stieg. Ihm tat der ganze Körper weh, und er fühlte sich schwach wie ein Kind. Wenigstens konnte er das in dem wohltuenden Bad vergessen.


  Als die Tür aufging, dachte er, es wäre George, der ihm Blut brachte. Doch ein Schnuppern verriet ihm, wer wirklich kam. Auch auf der Straße hatte er sie gerochen, ehe er sie sah, genau wie er jetzt wusste, dass sie bei ihm war, ohne hinsehen zu müssen.


  Trotzdem öffnete er die Augen und schaute ihr zu, wie sie sich ihm näherte. Ihr Haar fiel ihr offen um die Schultern, und über ihrem dünnen Kleid trug sie einen Überwurf, der ihr etwas Süßes, Engelsgleiches verlieh. ja, sie war so bezaubernd, dass er heulen wollte.


  Derweil musste er aussehen, als wäre er in den tiefsten Schlund der Hölle und zurück gereist.


  Er lächelte matt. »Die Eitelkeit gebietet mir zu bemerken, dass ich mein Äußeres vor unserem nächsten Wiedersehen gern in einen passableren Zustand gebracht hätte.«


  Ivy verzog keine Miene. Schweigend trat sie neben die Wanne. Das arme Dinge war offensichtlich kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Ich bin einfach froh, dich zu sehen«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Und mir ist vollkommen gleich, wie vorzeigbar du bist.«


  Nun erstarb auch Saints Lächeln. »Danke.« Sein Hals war zu eng, um mehr zu sagen.


  Stumm beobachtete er, wie sie sich auszog und mit jedem Kleidungsstück, das zu Boden fiel, mehr von ihrer blassen Haut entblößt wurde. Er sagte immer noch nichts, als sie zu ihm in die Wanne stieg und sich rittlings über ihn hockte. Auch da brachte er kein Wort heraus, sondern atmete sie einfach nur ein, während er den Hunger ignorierte, der an ihm nagte.


  »Ich hatte entsetzliche Angst«, gestand sie und tunkte einen Lappen ins Wasser. »Ich fürchtete schon, ich würde dich nie wiedersehen.«


  Der Lappen war heiß, als er sein zerschundenes Gesicht berührte, und das Wasser reizte die Verbrennungen. Saint biss die Zähne zusammen und lehnte sich zurück. Er hätte die Wunden so oder so wässern müssen, und dass es Ivy war, die es tat, machte es leichter.


  »Mich wird man nicht schnell los«, raunte er ihr betont scherzhaft zu.


  Ein heißer Tropfen landete auf seinen Lippen. Er leckte ihn weg und schmeckte Salz, keine Seife. Erschrocken blickte er auf und sah die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


  »Deine armen Hände!« Sie machte ein Geräusch, als hätte sie einen Schluckauf. »Dein Gesicht!«


  Natürlich meinte sie die Silberverbrennungen und die zahlreichen anderen Wunden, die seine Angreifer ihm beigebracht hatten.


  »Es wird alles wieder verschwinden.« Er schlang seine Arme um sie und zog sie dicht an sich, ohne auf die brennenden Schnitte und Schürfungen zu achten. »Ivy, Liebes, es verschwindet wieder!«


  Ihre Wange schmiegte sich an sein Haar, und ihre Arme umfingen seinen Nacken, so dass ihre Finger die feuchten Enden seiner Locken streichelten. »Du wirst Narben behalten.«


  »Ein paar.« Das Netz hatte Teile seiner Schläfe und oberen Wange schlimm genug verbrannt, um bleibende Narben zu hinterlassen. Sie würden blass sein, aber immer noch erkennbar. Ungleich übler hatte es seine Hände erwischt. Im Moment waren sie roh zwischen den Fingern, und Blasen bildeten sich unter den Knöcheln.


  »Blut wird mir helfen«, murmelte er gegen ihre zarte Brust. Gott, wie unglaublich gut sie duftete! »Und Schlaf. Bis Sonnenuntergang verheilt alles, du wirst sehen.«


  Sie wich ein wenig zurück und hielt ihm ihren Hals hin. »Nimm mein Blut!«


  »Ivy ...«


  »Streite nicht mit mir!« Wieder war sie den Tränen nahe. »Du brauchst es, also nimm! Ich will, dass du es nimmst.«


  Er sollte sich weigern. Im Grunde wusste er, dass ihr Blut zu nehmen hieß, es gäbe kein Zurück mehr, für sie beide nicht. Dennoch war es ihm in diesem Moment egal. Alles, was zählte, war, dass sie es genauso sehr wollte wie er.


  Ein Kribbeln regte sich in seinem Kiefer: die Anspannung jenes Muskels, der seine Reißzähne hinaustrieb. Er setzte sich auf, hielt Ivy fester und zog sie näher zu sich, so dass sie an ihn gedrückt war. Sie zitterte in seinen Armen.


  »Hab keine Angst!«, flüsterte er.


  Sie blickte auf ihn hinab und warf ihr langes honigblondes Haar über die Schulter. »Habe ich nicht.«


  Erst da begriff er, dass es nicht Angst war, die sie zittern machte, sondern Verlangen. Das zu begreifen, ließ ihn seinerseits erbeben.


  Ihre Hand glitt zwischen sie beide, während er ihre Hüften nach unten zog, bis der Eingang ihres Schoßes über seinem Glied war. Sie war bereit für ihn, so dass er gleich tief in sie eindringen und in ihrer seidig-feuchten Wärme versinken konnte. Kaum dass er weit in ihr war, senkte er seine Fangzähne in ihren Hals, unmittelbar oberhalb der Kurve zu ihrer Schulter. Er erschauderte, als sie seinen Mund mit der süßesten Würze füllte.


  Auch Ivy erschauderte. Er spürte ihre Brustspitzen hart und fest auf seiner Brust, während sie stöhnte und leise Wonnelaute ausstieß. Gleichzeitig umklammerte ihr Schoß ihn fest, und sie wiegte ihre Hüften auf ihm.


  Saint trank und fühlte, wie seine Kraft mit jedem Schluck zehnfach zurückkehrte und sein Verlangen mit jedem Stoß größer wurde. Er vergaß allen Schmerz wie auch die Müdigkeit seiner Seele. Es gab nichts mehr außer Ivy: Ivy in ihm, Ivy um ihn herum. Ivy, die seine Sinne beherrschte, die ihn überwältigte, bis er nicht mehr wusste, wo sie anfing und er endete.


  Er trank nur so viel von ihr, wie er brauchte, obwohl er gern weitergemacht und sich an ihrer Essenz berauscht hätte. Doch er leckte die kleinen Punktwunden, um sie zu verschließen, und hob den Kopf, damit er sah, wie sie ihn ritt.


  Ihre strahlenden Augen waren halb geschlossen, als sie in seine blickten. Langsam neigte sie den Kopf, und als ihre Lippen sich begegneten, stöhnte er. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, worauf sein ganzer Leib vor Überraschung erzitterte. Auf seiner Zunge schmeckte sie noch wie sie selbst, und das allein erregte ihn ungemein.


  Sein Orgasmus überkam ihn wie ein ungeheures Erbeben, das seinen gesamten Körper mit einer nie gekannten Intensität an Gefühlen und Empfindungen flutete. Er musste sich an ihr festhalten, weil er Angst hatte, er könnte fortgetrieben werden und sie nie wiederfinden, sollte er sie loslassen.


  Ivy umfing ihn wie der Efeu, nach dem sie benannt war, schlang ihren Leib um ihn, während sie selbst den Höhepunkt erreichte und aufschrie, ehe sie auf ihn sank.


  So blieben sie für eine längere Zeit: stumm, ineinander verschlungen, eins, während das Wasser kühler wurde. Sobald sie sich bewegten, wäre der Zauber gebrochen, und das wollte Saint möglichst lange aufschieben.


  Leider war das genau der erste Schritt hin zu dem, was er unbedingt vermeiden wollte, wie er sich widerwillig eingestand. Aus ebendiesem Grund hatte er sich lange so angestrengt dagegen gesträubt, Ivy auch nur nahe zu kommen, geschweige denn ihr Blut zu nehmen.


  Sie zu beißen änderte alles. Nun war sie in ihm, Teil von ihm. Sie hatte sich ihm willentlich hingegeben, mit Leib und Blut. Fortan gehörte sie zu ihm.


  Und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu behalten.


  


  


  Kapitel 13


  Bring dich nie wieder meinetwegen in Gefahr!«


  Das waren die letzten Worte, die Saint zu ihr sagte, bevor er später am Morgen einschlief. Und er sprach sie aus, nachdem er den Bluterguss gesehen hatte, der sich auf ihrem Bauch bildete.


  »Das werde ich nicht«, hatte sie ihm versprochen, aber natürlich war es gelogen. Sofort würde sie alles noch einmal machen, um ihn zurückzuholen. Sie würde ihr Leben für ihn riskieren.


  Was für ein beunruhigender Gedanke!


  Ivy wäre für den Rest des Tages mit Saint im Bett geblieben, wären da nicht ihr knurrender Magen und die Tatsache gewesen, dass Millie heute zum Lunch zu ihr und ihrer Mutter kommen sollte.


  Und so verlockend es war, alles abzusagen, wollte ihre Mutter doch eigens wegen dieser Verabredung erstmals seit Daisys Ermordung ihr Bett verlassen. Also musste Ivy dafür sorgen, dass ihre Mutter auch wirklich aufstand und eine normale Mahlzeit zu sich nahm.


  Saint allein zu lassen fiel ihr dennoch so schwer wie noch nichts zuvor in ihrem Leben. Obgleich er weit davon entfernt war, wehrlos zu sein, sah er so schrecklich zerschunden aus, wie er dort inmitten der weißen Laken lag.


  Die Verbrennungen auf seinem Gesicht und seinen Händen waren tatsächlich blasser geworden-das hatte er ja bereits vorausgesagt. Aber er würde Narben behalten. Und es brach ihr das Herz, dass er für immer Male tragen würde, die ihn an diesen schrecklichen Tag erinnerten. Allerdings wusste sie auch, dass es weit, weit schrecklicher hätte enden können.


  Doch daran wollte sie nicht denken, denn dann brannten ihr sogleich wieder die Augen. In letzter Zeit hatte sie genug geweint. Sie weigerte sich, noch mehr Tränen zu vergießen. Samt lebte, und das allein zählte.


  Sie hatte ihm erzählt, was Beatrices Schwester über das Geld gesagt hatte, und er glaubte ebenfalls, dass es von denselben Leuten stammte, die auch Elizas Bruder gekauft hatten. Alles war so furchtbar verworren. Ganz sicher waren die Mädchen nicht getötet worden, um Saint zu treffen. Er war gar nicht in der Stadt gewesen, als der Irrsinn begann. Wollten die Mörder ihn aus dem Weg räumen? Woher wussten sie, dass er ein Vampir war?


  Hatte jemand aus dem Maisen Rouge ihn verraten? Nein, das war ausgeschlossen. Keines der Mädchen würde so etwas tun. Diese Möglichkeit wollte Ivy nicht einmal in Betracht ziehen.


  Sie lief nach oben in ihr Zimmer, um sich umzukleiden, und wählte eine Bluse mit hohem Kragen, der die Bissmale verdeckte. Hätte sie seine Reißzähne nicht so deutlich gefühlt, hätte sie beinahe glauben können, es wäre alles bloß ein Traum gewesen.


  Ein unglaublicher, erregender, markerschütternder Traum, aus dem sie nicht wieder erwachen wollte, obwohl er sie zutiefst ängstigte.


  Die Erregung, die sie empfand, wann immer sie mit Saint zusammen war, wurde stets von einer Menge Schuldgefühlen begleitet. Seit seiner Ankunft waren Wochen vergangen, und nach wie vor führte der Mörder sie an der Nase herum. Doch sie würden das Monstrum finden. Die Bewohnerinnen des Maison Rouge mussten die Gewissheit haben, dass den Mädchen Gerechtigkeit widerfahren war.


  Ihre Mutter befand sich bereits im vorderen Salon, wo ein kleiner Tisch für das Mittagessen gedeckt war. Sie rückte das Tafelsilber zurecht und zupfte an dem elfenbeinfarbenen Tischtuch, dabei hatte Emily alles perfekt arrangiert. Selbst der Buckingham Palace wäre neidisch auf eine so elegante Tafel.


  Ivy ging zu ihrer Mutter und küsste sie auf die Wange. »Ich bin froh, dass du auf bist!«


  Madeline sah zerbrechlicher denn je aus, doch die Hand, mit der sie Ivys tätschelte, war erstaunlich stark. »Ja, ich auch. Danke, dass du mir keine Wahl gelassen hast.«


  Ivy lächelte. »Wir stehen das durch.«


  »Ich weiß«, sagte Madeline und nickte. »Aber ich fühle mich schrecklich, weil ich sie nicht beschützen konnte. Diese Mädchen ...« Tränen glänzten in ihren Augen. »Sie standen mir fast so nahe wie du.«


  Ivy nahm ihre Mutter in die Arme und hielt sie fest. Als Madeline sich aus der Umarmung löste, wirkte sie wieder gefasster. »Ich sollte aufhören, ständig nur an die entsetzlichen Tragödien zu denken.«


  »Saint wird den Mann finden, der das getan hat, Mama. Darauf müssen wir vertrauen.«


  Ihre Mutter sah sie fragend an. »Wie ich mich entsinne, warst du nicht sicher, was seine Fähigkeiten betrifft. Woher der Sinneswandel?«


  Ivy zuckte mit den Schultern. »Ich habe gesehen, wie sehr er sich bemüht. Sind die Verletzungen, die er erlitten hat, nicht Beweis genug für dich?«


  Madeline hob ihre Hand, als wollte sie einen Angriff abwehren. »Mein liebes Kind, ich brauchte nie einen Beweis!«


  Nein, das brauchte sie nicht. Verlegen wandte Ivy sich ab. Ihre Meinung von Samt hatte sich grundlegend gewandelt, wie auch ihre Gefühle für ihn. Erst hatte sie ihm misstraut, kurz darauf riskierte sie ihr Leben, um ihn zu retten. Wie konnte das so schnell geschehen? Es war mehr als eine harmlose Verliebtheit. Bei einer mädchenhaften Schwärmerei kam eine solche Loyalität nicht vor.


  »Bist du in ihn verliebt?«, fragte ihre Mutter, und es traf Ivy wie ein Fausthieb in den geschundenen Bauch.


  »Bist du es?«, konterte sie. Plötzlich war sie verärgert. Ihre Mutter sollte es wahrlich besser wissen, sie das zu fragen!


  Madeline lachte, als wäre dieser Gedanke vollkommen abwegig. »Guter Gott, Kind, nein!«


  In diesem Moment hätte Ivy sich lieber die Zunge durchgebissen als einzugestehen, dass sie Gefühle für Saint hegte. Ihre Mutter würde sich über sie lustig machen oder, schlimmer noch, sie bemitleiden.


  Millies Ankunft ersparte ihr eine Fortsetzung der Unterhaltung. Noch nie war Ivy erleichterter gewesen, ihre frühere Gouvernante zu sehen. Dennoch ging ihr die Frage ihrer Mutter nicht aus dem Kopf.


  In Saint verliebt? Ausgeschlossen! Unsinn! Was sie für ihn empfand, fühlte sich nicht an wie das, was sie sich unter der Illusion von Liebe vorstellte. Und doch hatte sie bereits gestanden, dass sie ihr Leben für ihn geben, dass sie alles tun würde, um ihn zu schützen und bei sich zu behalten.


  Tatsächlich ähnelte es verdächtig der furchtbaren Besessenheit, die ihre Mutter einst für ihren Vater gehegt hatte. Würde Ivy in genauso tiefe Verzweiflung stürzen wie ihre Mutter damals, wenn Samt fortging? Oder würde sie ihn anflehen, sie mitzunehmen?


  Dieser Gedanke machte sie ganz krank. Zum Glück überdauerte das Gefühl in Anwesenheit der munteren Millie nicht lange.


  »Wie geht es euch zweien?«, fragte Millie, die beide Frauen auf die Wange küsste.


  »Den Umständen entsprechend gut«, antwortete Ivy lächelnd. »Auf jeden Fall ist es eine Wohltat, dich zu sehen.«


  »Ja«, pflichtete Madeline ihr bei und bedeutete ihnen, sich zu setzen. »Abgesehen von den schrecklich aufdringlichen Zeitungsleuten bist du der einzige Besuch, den wir dieser Tage empfangen.«


  Millie zog eine angewiderte Miene. »Ist es so übel?«


  »Sie sagen, Jack the Ripper sei wieder da und ein Kunde von uns«, erzählte Ivy.


  Die Ältere riss die Augen weit auf. »Oh, wie beängstigend!«


  Was Ivys Meinung nach noch eine Untertreibung war, aber natürlich war Millie sich des Ernstes ihrer Lage bewusst und wollte sie gewiss nicht beleidigen.


  Millie wandte sich Madeline zu, als Emily hereinkam und einen Teewagen mit ihrem Essen brachte. »Denkst du, du musst das Haus schließen?«


  »Wir haben schon wegen Trauer geschlossen«, erklärte Madeline, die Emily beim Servieren half. »Wenn der Mörder gefasst ist, öffnen wir wieder.«


  Ivy entging das aufmunternde Lächeln nicht, das ihre Mutter Emily zuwarf. Etwas daran stimmte nicht.


  Offenbar dachte Millie dasselbe, denn sie wartete, bis Emily gegangen war, ehe sie fragte: »Überlegst du, nicht wieder zu öffnen?«


  Madeline schüttelte den Kopf und spießte ein Stück Fisch mit ihrer Gabel auf. »Wir müssen. Einige der Mädchen wüssten gar nicht, wo sie sonst hinsollten. Aber falls der Mörder nicht überführt wird, fürchte ich, dass viele unserer Stammgäste aus Angst nicht mehr kommen werden.«


  »Angst um ihr Leben?« Millies Augen wurden noch größer.


  »Eher um ihre Reputation«, erwiderte Ivy trocken. »In eine Mordermittlung verwickelt zu sein gefährdet die Diskretion.«


  »Das Haus wird wieder öffnen«, wiederholte Madeline entschieden und blickte auf ihren Teller. »Allerdings unter neuer Leitung.«


  Ivy ließ ihre Gabel fallen. »Wie bitte?«


  Als ihre Mutter zu ihr aufblickte, wirkte sie ausgesprochen klar und entschlossen. Diesen Blick kannte Ivy sehr gut, und er hieß, dass ihre Mutter eine Entscheidung gefällt hatte, von der sie sich durch nichts und niemanden abbringen lassen würde.


  »Ich begebe mich in den Ruhestand«, verkündete Madeline. »Ihr seid die Ersten, die es erfahren. Sobald ich eine geeignete Nachfolgerin finde, überschreibe ich ihr die Leitung des Hauses -Reigns Einverständnis vorausgesetzt natürlich.«


  Millie sagte etwas, doch Ivy hörte gar nicht mehr zu. Stumm vor Staunen saß sie da. Warum hatte ihre Mutter ihr gegenüber die Pläne vorher mit keinem Wort angedeutet?


  Schließlich wandte Madeline sich an sie, ihre Miene eine Mischung aus Reue und Entschlossenheit. »Ivy, Liebes, Reign hat seine Zustimmung zu dir bereits gegeben. Selbstverständlich bekommst du als Erste das Maison Rouge angeboten.«


  Für manche Frauen mochte es einem Affront gleichkommen oder zumindest sehr verwunderlich sein, böte man ihnen die Leitung eines Bordells an, doch für Ivy, die als kleines Kind schon Madam gespielt hatte, während andere Mädchen Teeparty spielten, kam es nicht allzu überraschend.


  »Ich ...«


  Ihre Mutter legte ihre Hand auf Ivys. »Du musst jetzt nichts sagen. Denk in Ruhe darüber nach. Vom Treuhandvermögen deines Vaters kannst du viele Jahre sorgenfrei leben, also musst du nicht arbeiten, sofern du nicht willst.«


  Ja, und Ivy hatte vor, das Geld gut zu verwenden. Anfangs, als sie von dem Vermögen erfahren hatte, dachte sie daran, es zurückzugeben. Doch dann beschloss sie, es aus Trotz zu behalten.


  »Aber«, fuhr ihre Mutter fort, »die Mädchen hier kennen dich und vertrauen dir. Die Veränderung wäre leicht für sie, und wenn irgendjemand das Maison Rouge aus diesem Alptraum befreien kann, dann bist du es.« Ihre Mutter lächelte, wie es nur eine liebende Mutter konnte, und strich Ivy sanft über die Wange.


  »Was ist, wenn Ivy eines Tages heiraten möchte?«, fragte Millie. »Die wenigsten Männer würden eine Frau akzeptieren, die ein Bordell besitzt.«


  Es lag kein Hauch von Boshaftigkeit in ihren Worten; Millie sprach lediglich aus, was der gesunde Menschenverstand und die Ehrlichkeit geboten. »Dann werde ich eben einen finden müssen, der es akzeptieren kann«, antwortete Ivy schmunzelnd.


  Ihr fielen sogar gleich zwei ein: Justin und Saint. Justin würde ihr zur Seite stehen, ihr helfen und nicht einmal mit der Wimper zucken. Justin, der sie stets akzeptierte, der all ihren Wünschen nachgab und ihr niemals sagte, was sie tun oder lassen sollte.


  Justin, der nie verlangte, dass sie nicht versuchen sollte, ihn zu beschützen, wie er sie beschützen würde. Justin, der mit keinem Wort ihr Herz oder ihre Liebe beanspruchte, der überhaupt nie um etwas bat.


  Und dennoch war es nicht Justin, zu dem sie nun am liebsten laufen würde. Und erst recht war es nicht Justin, den sie für den Rest ihres Lebens neben sich haben wollte.


  Nein, das war ganz und gar nicht Justin.


  


  Als Saint später am selben Tag aufwachte, stieg er aus dem Bett, kleidete sich an und verließ das Maison Rouge durch den Tunneleingang. Er tat es aus einem einfachen Grund: Ivy sollte nicht wissen, dass er ausgegangen war, denn sie würde sich sofort Sorgen machen.


  Morgens hatte er sich irgendwo zwischen Badewanne und Bett geschworen, dass er alles daransetzen würde, Ivys Herz zu gewinnen. Zum Teufel mit früheren Schwüren! Liebe war das Einzige, was die Unsterblichkeit erträglich machte. Allerdings müsste er Ivy zunächst einmal überzeugen, dass die Liebe nicht der schreckliche Zustand war, für den sie sie hielt.


  Und es bedeutete, dass er sich verwundbarer machte, als er es seit über zwanzig Jahren gewesen war.


  Verwundbarkeit wiederum konnte er sich nicht erlauben, bevor nicht der verdammte Mörder gefunden war.


  Deshalb schlich er sich bei Sonnenaufgang wie ein Feigling aus dem Haus und lief durch die Tunnel unter der Stadt, bis er eine gute Stelle fand, um aufsteigen zu können, die nur wenige Straßen von seinem Ziel entfernt war.


  Neue Dunkelheit lag über der Stadt; jenes Blaugrau, das noch nicht dunkel genug schien, um die Straßenlaternen anzuzünden, im nächsten Moment aber stockduster wirkte.


  In dieser Gegend hielten sich die Leute gern draußen auf, hockten auf den Treppen oder standen auf der Straße und plauderten. Zwei Frauen unterhielten sich, teilten sich eine Zigarette und keiften zwischendurch ihre Kinder an, sie sollten von der Fahrbahn verschwinden. Ein junges Paar, das offensichtlich nicht hergehörte, eilte an Saint vorbei zu einer wartenden Kutsche. Zweifellos wollten sie die Gegend vor Einbruch der Nacht verlassen haben.


  Saint hingegen fühlte sich herrlich lebendig, sobald die Sonne fort war. Die Wunden von heute Morgen waren verheilt, nur ein paar rosa Narben von dem Netz waren geblieben. Auf seiner Stirn und der Wange waren sie zart und nicht besonders auffällig. Weit schlimmer hatte es dagegen seine Hände erwischt. Aber wenigstens konnte er die Finger wieder richtig bewegen, und bis zum nächsten Abend würden sie noch weiter abgeheilt sein. Bis die Narben blasser würden, dauerte es gewiss noch Jahre, und ganz verschwinden würden sie nie, wie er von dem Kreuz auf seinem Rücken wusste.


  Wie gut, dass persönliche Eitelkeit noch nie zu seinen Lastern gezählt hatte!


  George hatte ihm den Weg zu dem leeren Lagerhaus beschrieben, in dem sie ihren Gefangenen untergebracht hatten. Doch auch ohne Beschreibung hätte Saint es gefunden, denn er roch das Blut des Mannes von der Straße aus - ebenso wie seine Wut und Angst.


  Eines Tages würde er auch den Geruch des Mannes aufspüren, der Ivy geschlagen hatte, und dann setzte er der Existenz dieses Schurken ein Ende. Aber vorerst musste er sich hiermit zufriedengeben.


  Er betrat das Lagerhaus durch die Hintertür. Drinnen warteten George und die anderen in einem großen Raum, der bis auf das Licht der Straßenlaterne, das durch das Fenster hereinfiel, vollkommen dunkel war. Der gelbliche Schein warf einen Streifen auf den schmutzigen Boden, der bis zu dem Mann reichte. Sie hatten ihn in der Raummitte an einen wackligen Stuhl gefesselt. Sein Oberschenkel war mit weißem Leinen verbunden, und Blut sickerte durch den Stoff.


  Saint sah zu George.


  »Wir haben die Kugel herausgeholt«, erklärte der bullige Mann, »und die Wunde gereinigt. Er wird's überleben wenn du willst.«


  Diese Bemerkung verfehlte ihre Wirkung auf den Gefangenen nicht, der geschrien hätte, wäre kein Knebel in seinem Mund gewesen.


  »Hat er irgendetwas gesagt?«, wollte Saint wissen, der den Mann aufmerksam beobachtete.


  George schüttelte den Kopf. »Nein, wir hatten ihn die ganze Zeit geknebelt.«


  »Gut.« Saint stellte sich vor den Gefangenen und riss ihm den Lumpen aus dem Mund.


  »Wie heißt du?«


  Der Mann spuckte ihm auf die Füße.


  Mit einem leisen Lachen beugte Saint sich vor und schnippte ihm mit dem Finger gegen die Stirn. Bei den meisten Leuten wäre es eine harmlose Geste gewesen, doch der Kopf des Mannes schnellte unter der Wucht zurück und knallte gegen die Stuhllehne.


  »Jetzt siehst du Sterne, was?«, fragte Saint mit einem verbitterten Lächeln. »Also, wie lautet dein verfluchter Name?«


  »Beatty. John Beatty.«


  »Schon besser. Nun, Mr. Beatty, in welcher Beziehung stehst du zum Silberhandorden?«


  Ezekiel hatte ihnen nicht viel mehr sagen können, als dass der Orden der Silberhand angeblich wiederauferstanden war. In ganz Europa munkelte man von dem Bund. Niemand schien zu wissen, was sie vorhatten, doch das verwunderte bei einem Geheimbund wie diesem nicht.


  Ohne Frage fühlte Beatty die Beule, die sich auf seiner Stirn bildete, denn er versuchte nicht einmal mehr, den harten Burschen zu mimen. »Sie haben mich schon zwei Mal angeheuert. Na ja, eigentlich haben sie die Jungs angeheuert.«


  »Um was zu machen?«


  »Das erste Mal sollten wir bloß aufpassen, dass irgend so ein Dreckskerl rechtzeitig zum Zug kommt, und das zweite Mal war heute Morgen in der Gasse. Sie haben uns die Waffen und das Netz gegeben.«


  Also kannte die Silberhand sich mit Vampiren aus, und sie wusste, dass Saint einer war. Offenbar hatte sie vermutet, dass er dort aufkreuzen würde.


  »Warum solltet ihr mich gefangen nehmen?«


  Beatty schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Das hat er uns nicht gesagt.«


  »Wer? Der Mann, der euch angeheuert hat?«


  Er nickte eifrig. Beatty war eindeutig nicht der Vordenker der Gang. »Ja.«


  »Wie heißt er?«


  »Keine Ahnung. Er hat's mir nicht gesagt, und ich hab nicht gefragt.«


  »Natürlich nicht. Wie sieht er aus?«


  »Es war dunkel, als wir uns getroffen haben, und er hatte einen Hut auf.«


  »Irgendetwas musst du doch gesehen haben!«


  »Na ja, er hatte Farbe an den Händen.«


  Farbe. Ein Maler. Torrent. Saint empfand eine finstere, tödliche Zufriedenheit. »Und er sagte euch, dass ihr zur Gasse gehen und auf mich warten sollt?«


  »Ich sollte Sie schnappen. Das hat etwas mit dem Mädchen zu tun.«


  »Mit dem Mädchen, das bei mir war, als ihr kamt?« Bedeutete das, Eliza sollte ein weiteres Opfer werden? Hatte Torrent sie ausgesucht?


  »Nee, das andere. Die Schlampe, die auf mich geschossen hat. Bei der ganzen Geschichte geht es eigentlich nur um sie.«


  Saint war zunächst wie versteinert, bevor ihn eine so intensive Hitzewelle durchfuhr, dass er das Gefühl hatte, innerlich zu brennen.


  »Was ist mit ihr?«


  »Weiß ich nicht. Aber mir kommt's vor, als wenn sie irgendwie was Besonderes ist. Der Kerl, der uns bezahlt, ist ganz bestimmt nicht froh, dass Ned sie geschlagen hat.«


  Saint legte den Kopf leicht schräg und grinste. »Armer Ned! Ich kann mich des Verdachts nicht erwehren, dass du mehr weißt, als du sagst.«


  Der Mann verneinte stumm, doch da war etwas in seinem Blick. Er verschwieg etwas, das eventuell über Leben und Tod für Ivy entschied.


  Erstaunlicherweise bewies Beatty in diesem Moment sogar einigen Mut - Pech für ihn. »Ich hoffe, die kriegen sie auch. Hoffentlich leidet sie noch richtig!«


  Saint hob den feuchten Lappen auf und stopfte ihn wieder in Beattys Mund. Dann nahm er Beattys Hand und brach ihm einen Finger, als würde er einen dünnen Zweig zerknacken. Der Knebel erstickte Beattys Schrei. Saint zählte bis fünf, bevor er den Lappen wieder herauszog. Tränen strömten dem Mann über die schmutzigen Wangen, aber Saint war vollkommen ungerührt.


  »Also, wollen wir es noch einmal versuchen?«


  


  »Wo warst du?«, fragte Madeline, als Saint zwei Stunden später zur Tür hereinkam. Er war zu müde, um sich wieder durch die Tunnel zu schleichen. »Meine Tochter war außer sich, als sie entdeckte, dass du fort bist.«


  »Ich vermute, sie stellte es zwei Sekunden nach Sonnenuntergang fest.« Er versuchte zu lächeln, als er sich gegen die Dielenwand lehnte, aber seine Lippen wollten nicht mitmachen. Einen Abend lang einen Mann zu foltern, der tatsächlich nichts zu wissen schien - nicht einmal, wann er aufhören sollte, Ivy den Tod zu wünschen -, trieb ihm den Humor gründlich aus.


  »Sie war furchtbar aufgebracht, weil du weggegangen bist, ohne es ihr zu sagen.« Madeline musterte ihn. »Du konntest nicht viel herausfinden, oder?«


  »Nein.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich hätte jetzt gern einen Drink, Maddie. Leistest du mir Gesellschaft?«


  »Selbstverständlich, aber glaubst du wirklich, ein Drink wirkt bei dir?«


  »Wenn ich ein oder zwei Flaschen trinke, schon.«


  »Nun gut, wie du willst.« Sie hakte sich bei ihm ein und ging mit ihm den Korridor hinunter. »Ich habe eine Bitte an dich, mein Lieber.«


  Saint seufzte. »Sie hat mit Ivy zu tun, habe ich recht?«


  »Ja, hast du.« Seine alte Freundin schenkte ihm ein mattes Lächeln, das erste, das er seit Tagen bei ihr sah. »Sie ist zerbrechlicher, als sie äußerlich scheint, Saint. Bitte, brich ihr nicht das Herz!«


  »Es ist nicht ihr Herz, das in Gefahr schwebt, gebrochen zu werden«, entgegnete er und klopfte ihr sanft auf die Hand. »Sie ist ein ziemlich gefühlloses Mädchen, musst du wissen.«


  Madelines Lächeln wurde reumütig. »Ich fürchte, ich bin schuld, dass sie so über die Liebe denkt, wie sie es tut. Sie hat niemals wahre Liebe gesehen, und hier aufzuwachsen ...«


  »Ich habe dich hergebracht. Falls du also dir die Schuld gibst, musst du sie auch mir geben.«


  »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und du deiner Tochter das beste ermöglicht, das du konntest. Man muss die Luft nicht sehen, um sie zu atmen. Man muss die Wahrheit nicht sehen, um an sie zu glauben, und ebenso wenig muss man die Liebe bezeugen, um sie empfinden zu können. Ivy hat einfach nur Angst.«


  »So leidenschaftlich habe ich dich, glaube ich, noch nie reden gehört.«


  Immerhin schaffte er es, ernst zu bleiben. »Leidenschaftlich sein ist das, was ich am besten kann.«


  Nun lachte sie. »Du gibst dir wahrlich alle Mühe, den Verwegenen zu spielen.«


  »Es gab eine Zeit, in der es nicht gespielt war.«


  »Und heute?«


  Er zuckte mit den Schultern. Es war nicht, als wollte er unbedingt ein Haus oder eine Frau oder sogar einen Hund, aber er wollte die Gefühle, die mit alldem einhergingen. Er wollte ... er wollte ein Heim. Er wollte einen Ort, den er sein Eigen nennen und mit einem anderen Menschen teilen konnte, für immer.


  Vor der Salontür blieben sie stehen. Madeline drehte sich zu ihm und sah ihn stirnrunzelnd an. »Ehe wir hineingehen, solltest du wissen, dass Justin Fontaine mit Ivy im Salon ist.«


  Saint stieß einen leisen Fluch aus. »Das hättest du gern früher erwähnen dürfen.«


  »Ich erwähne es jetzt, damit du den armen jungen nicht ermordest, wenn Ivy versucht, Justin zu benutzen, um dich eifersüchtig zu machen.«


  »Warum zum Teufel sollte Ivy so etwas Närrisches tun?«


  Madeline bedachte ihn mit einem Blick, bei dem er sich unglaublich dumm vorkam. »Weil du sie heute Abend verlassen hast und sie wissen muss, ob du sie auch nur halb so sehr magst wie sie dich.«


  »Nur halb?« fragte er sarkastisch, bevor er sich bremsen konnte.


  Madeline knuffte ihn in den Arm - reichlich fest, wie Saint bemerkte. »Sie ist meine Tochter!«


  Saint lächelte. »Und ich bewundere sie. Sehr.«


  »Gut.« Sie strahlte wie ein frisch geprägter Penny, öffnete die Tür und zog Saint buchstäblich hinter sich in den Salon.


  Ivy und Justin standen zusammen in der Mitte des Zimmers, einander so nahe, dass Saint spürte, wie ihm ein Knurren die Kehle hinaufstieg. Kaum begegnete er ihrem Blick, riss sie die Augen weit auf.


  Womit bewiesen wäre, dass es ihm nicht gelang, seine Gefühle zu verbergen.


  »Ah, du bist zurück.« Ivys Missfallen war nicht minder offensichtlich als der Gefallen, den Fontaine an ihrem Dekollete fand. Allerdings war der Ausschnitt ihres heidegrauen Abendkleides auch wirklich beeindruckend. Und es ließ Saint ganz und gar nicht an Trauer denken.


  »Wie du siehst«, antwortete er ruhig. »Guten Abend, Mr. Fontaine.«


  Der junge Mann verbeugte sich und lächelte Saint zu. Er war geradezu enervierend jugendlich frisch und gutaussehend! »Ihnen auch einen guten Abend, Sir. Ich kam die Damen heute Abend besuchen, weil ich hörte, dass Sie morgens eines der Mädchen vor einer Entführung bewahrt haben. Wie es scheint, sind Sie ein Held.«


  Saint war gleich, warum Fontaine hier war, und erst recht scherte ihn nicht, ob der junge ihn für einen Helden hielt oder nicht. »Da muss jemand maßlos übertrieben haben, Mr. Fontaine. Es war nicht annähernd so phantastisch.«


  »Wie Sie meinen. Doch ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie getan haben, um die Sicherheit von Miss Dearing und ihrer Mutter zu gewährleisten.«


  Saint biss die Zähne zusammen. »Nun, Maddie und ich sind alte Freunde.«


  »Ja, ich weiß.« Er warf der Sirene zu seiner Rechten ein Lächeln zu und sagte: »Sie sind quasi wie ein Onkel für Ivy, nicht wahr?«


  Madeline hüstelte, und Ivy sah aus, als wollte sie lachen oder schreien - oder beides.


  »Ich trinke einen Bourbon«, verkündete Saint. »Darf ich noch jemandem etwas einschenken?«


  Madeline fasste sich schnell wieder und bat um ein Glas Wein, worauf Saint zum Sideboard ging und sie bediente. Er hatte gerade den Verschluss von der Kristallkaraffe genommen, als Ivy sich zu ihm stellte.


  »Wo warst du?«, fragte sie.


  Hierfür war er nun wirklich nicht in der Stimmung. Nicht dass er ihr ihren Zorn verübelte, jedoch fehlte ihm die Kraft, abermals dessen Ziel zu sein.


  Er schüttete seinen Bourbon in einem Schluck herunter. »Ich habe den Mann befragt, den du heute Morgen angeschossen hast«, antwortete er und schenkte sich nach.


  Ivy wurde blass und blickte sich unsicher um, ob ihre Mutter oder Fontaine auch nichts gehört hatte. »Sprich leiser!«


  »Vielleicht kannst du noch ein wenig warten, ehe du mich lebendig häutest«, schlug er vor. »Wir wollen doch Fontaine nicht erfahren lassen, dass du einen Mann angeschossen hast, um den Vampir zu retten, mit dem du vögelst, oder?«


  Sie sahen einander an, und Saint bemerkte, wie sie röter und röter wurde.


  »Gott, ich begehre dich!«, flüsterte er und hob sein Glas.


  Ivy blinzelte, dann schenkte sie ihm jenes sinnliche Lächeln, das einzig ihm vorbehalten schien.


  Noch ehe er mehr sagen konnte, kam Emily herein, gefolgt von zwei Constables.


  »Ich bitte um Verzeihung, Miss Madeline«, entschuldigte sie sich, »diese Gentlemen möchten mit Mr. Saint sprechen.«


  Schlagartig wirkte Ivy verwirrt und besorgt, wohingegen Saint die beiden Polizisten ruhig betrachtete. »Natürlich. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?«


  Einer der Männer trat vor. »Verzeihen Sie die Störung, Sir. Heute Abend wurde eine junge Frau in der Nähe von Covent Garden ermordet, und ein Zeuge hat Sie am Tatort gesehen.«


  Ein Zeuge, von wegen! »Das ist ausgeschlossen.«


  »Also waren Sie heute Abend nicht in der Russell Street?«


  Mist! Dort hatte er Beatty befragt.


  »Sie sagen, eine Frau wurde ermordet?«, fragte er ausweichend.


  Die beiden tauschten unbehagliche Blicke. »Wie die anderen bedauernswerten Opfer, Sir.«


  Während Madeline und Ivy hörbar die Luft anhielten, stellte Samt sein Glas ab und schritt auf die Polizisten zu.


  »Bin ich ein Verdächtiger?«


  Ein weiterer Blickwechsel. »Ich fürchte ja, Sir.«


  »Dann nehmen Sie mich am besten mit zum Yard«, stellte er fest. »Wie es aussieht, müssen wir uns unterhalten.«


  


  


  Kapitel 14


  Es stimmte, was der Volksmund über die Hölle und die guten Absichten sagte. Saints jedenfalls hatten ihn zu einem Mordverdächtigen gemacht.


  Er saß in einem kleinen Zimmer an einem kleinen Tisch. Die Luft war so rauchvernebelt, dass sie das ohnehin schon spärliche Licht zusätzlich dämpfte. Als einer der Constables, ein hagerer Mann namens MacKay, ihm eine Zigarette anbot, lehnte Saint höflich ab. Obgleich er gern rauchte, tat er es nicht wie ein Mensch, was ihnen unweigerlich auffallen würde.


  »Es wird nicht lange dauern, Mr. Saint«, erklärte MacKay ihm mit einem schweren schottischen Akzent.


  Saint zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe nichts Besonderes vor.« Solange sie vor Sonnenaufgang fertig waren und dafür würde er sorgen -, beklagte er sich nicht.


  »Können Sie uns sagen, was Sie heute Abend in Covent Garden wollten?«, fragte Smythe, der Plumpere von beiden, hustete und warf seinem Kollegen einen tadelnden Blick zu. Offenbar war er Nichtraucher.


  »Ich habe einen Mann befragt, den ich verdächtigte, mit den Morden zu tun zu haben.« Es war überflüssig, zu erklären, welche Morde er meinte.


  Smythe setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und stierte ihn streng an. »Sind Sie ein Constable, Mr. Samt?«


  Sein wenig subtiler Ton entlockte Saint ein Lächeln. »Kein Grund, sich zu echauffieren, mein Guter. Ich wollte lediglich Miss Dearing einen Gefallen erweisen.«


  »Ah ja, der Puffmutter!« Er beobachtete genau, wie Samt reagierte.


  Dieser neigte bloß leicht den Kopf zur Seite. Maddie war schon übler genannt worden. »Das Maison Rouge ist ein sehr vornehmes Etablissement, wie Ihnen sehr wohl bekannt sein dürfte.«


  Smythe wurde rot, worauf der andere Constable ihn verwundert ansah. »Woher solltest du das wissen, Henry?«


  Der Größere antwortete nicht, doch später dürfte er gewiss noch erklären müssen, wie gut er das Maison Rouge kannte. Sein Name tauchte mehrfach im Gästebuch auf.


  Entsprechend konnte Saint nicht umhin anzufügen: »Ich bin nicht sicher, ob Madeline sich künftig noch so gastfreundlich Ihnen gegenüber zeigen wird wie in der Vergangenheit, Constable, sollte ihr der Wortlaut unseres Gesprächs zu Ohren kommen.«


  Jetzt wirkte der bärenstarke Mann regelrecht verzweifelt.


  Samt beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände. »Nun gut, Jungs, seien wir ehrlich: Wir alle wissen, dass sich nach den ersten beiden Morden niemand beim Yard ein Bein ausgerissen hat, um den Täter zu finden. Zwei tote Huren interessierten niemanden. Ihr seid erst bei der Schauspielerin richtig aufmerksam geworden - und bei dem Gerede, Jack the Ripper könnte wieder zurück sein.«


  Die Constables blickten schuldbewusst drein.


  »Ich bin froh, dass Ihr den Mistkerl jetzt unbedingt finden wollt, aber inzwischen sind fünf Frauen tot.« Fünf, genau so viele, wie Jack the Ripper zehn Jahre zuvor ermordet hatte. Es gab noch andere Opfer, die mutmaßlich von Jack umgebracht worden waren, doch keine wie diese fünf Frauen.


  Samt wurde kalt. »Und wenn ich mich nicht irre, ist er jetzt fertig.«


  »Sie meinen, Sie sind fertig, Mr. Saint?«, fragte Smythe.


  »Seien Sie kein Idiot!«, knurrte Saint ihn an.


  »Ähm«, mischte MacKay sich ein, der seine Zigarette in einer Untertasse neben Saints Ellbogen ausdrückte, »hüten Sie Ihre Zunge! Sie hielten sich auch 1888 in London auf, nicht wahr, Mr. Samt?«


  »Ich erinnere mich nicht«, erwiderte er mit einem strengen Blick auf den Constable.


  Doch MacKay ließ sich nicht einschüchtern. »Ich denke doch. Sie dürften zu dieser Zeit noch ein junger Mann gewesen sein, allerdings alt genug, um zu wissen, wie Sie jemanden ausweiden.«


  Jung? Fast hätte Saint laut gelacht. »Die ersten der jetzigen Morde wurden verübt, bevor ich in London ankam. Und der Ripper mordete in dem Sommer vor elf Jahren noch weiter, nachdem ich wieder fort war.«


  »Sie scheinen eine Menge über die Morde zu wissen«, bemerkte Smythe.


  Saint drehte sich zu dem stämmigen Detective um. »Und Sie nicht.«


  Die Hände auf den Tisch gestemmt, lehnte MacKay sich vor, bis er auf Augenhöhe mit Saint war. »Warum klären Sie uns nicht auf, Mr. Saint? Das ist doch Ihr richtiger Name, oder nicht?«


  Allmählich wurde es ihm zu dumm, und Saint stand auf. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand, wie sie sehr wohl wussten. Und festhalten konnten sie ihn ohnehin nicht - es sei denn, sie hatten irgendwo einen Silberkäfig.


  »Am verdächtigsten erscheint mir bisher ein Mann namens Jacques Torrent.«


  MacKay verzog das Gesicht. »Der Maler?«


  »Ja. Ich wollte ihm in Bälde einen Besuch abstatten.« Er lächelte liebenswürdig. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie mich natürlich begleiten. Oder hatten Sie geplant, mich einzusperren?«


  Die Constables tauschten verwunderte Blicke. Offensichtlich waren sie es nicht gewohnt, dass Verdächtige mitten im Verhör aufstanden und gingen.


  »Glauben Sie ja nicht, Sie wären damit entlastet!«, sagte Smythe, als sie den Raum verließen, MacKay und er dicht an Saints Seiten. »Ich weiß, dass Sie sich schuldig gemacht haben, wenn auch nicht unbedingt der Morde.«


  Saint erlaubte sich ein träges Lächeln, während er gegen den Drang ankämpfte, lauthals loszulachen. »Haben wir das nicht alle?«, fragte er mit übertriebenem Ernst.


  Die Fahrt mit den Constables zu Torrent wurde zu einer veritablen Geduldsprobe für Saint. Allein wäre er sehr viel schneller hingekommen - und sehr viel ruhiger und unauffälliger. In den sechshundert Jahren vergaß er immer wieder, welchen Lärm Menschen machten, selbst wenn sie sich bemühten, leise zu sein.


  Sie fuhren in einer Kutsche, Saint eingeklemmt zwischen den beiden Männern, als wäre der Wagen nicht bereits klein und eng genug. Er hatte alle Mühe, nicht seine Fingernägel in das Dach zu bohren und es kurzerhand aufzureißen. Nach all den Jahrhunderten sollte man meinen, die alten Ängste würden sich irgendwann legen, doch das taten sie nicht. Sobald ihm Wände zu nahe rückten - und waren es auch nur so dünne wie diese -, erinnerte er sich wieder, wie es sich angefühlt hatte, in einer Kiste eingesperrt über den Ozean verschifft zu werden, in der die Ratten um ihn herumhuschten.


  Und dann wurde das Schiff unter ihm weggeschossen, und er ging unter. Gefangen in der Kiste sank er in den kalten dunklen Abgrund, weg vom Tageslicht, bis er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Bis zum Einbruch der Nacht hatte er in der Kiste ausgeharrt. Einzig die Tatsache, dass er nicht atmen musste, rettete ihn. Dies und dass die Kiste einigermaßen wasserdicht war. In der Dunkelheit hatte er sich an die Oberfläche zurückgekämpft. Gott sei Dank fand er vor dem nächsten Morgen eine Höhle. Sie war ein kleines dunkles Loch, kaum besser als die Kiste, doch wenigstens bewahrte sie ihn davor, von der Sonne getötet zu werden.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte MacKay ihn, der ernstlich besorgt ansah. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen übel.«


  »Schuldgefühle?«, unterstellte Smythe.


  Saint warf ihm einen angeödeten Blick zu oder hoffte zumindest, dass er angeödet und nicht voller Panik war. »Ich mag keine engen Räume.«


  »Da sollten Sie eine Gefängniszelle tunlichst meiden, schlage ich vor.«


  »Halt's Maul, Fettsack!«, knurrte er leise.


  MacKay lachte. Smythe nicht. Samt schloss die Augen und wartete, dass die Tortur endete.


  Torrent wohnte unweit von Covent Garden in der Russell Street. Die Lage war fraglos praktisch für seine Affäre mit Priscilla Maxwell gewesen. War sie auch günstig gewesen, um die kleine Opal Gardiner, das Mädchen, das heute Abend gefunden wurde, zu töten? Opal war auf dieselbe Art ermordet worden wie die anderen, nur konnte man bisher noch keine Verbindung zwischen ihr und dem Maison Rouge erkennen.


  Die Hauswirtin öffnete, sobald sie die Uniformierten sah. Sie sagte ihnen sogar, wo Torrents Wohnung lag, was Saint bereits wusste. Aus dem zweiten Stock wehte ihm der Geruch von Farbe und Pinselreiniger entgegen.


  Die Constables folgten ihm die Treppe hinauf. Unweigerlich schüttelte Saint den Kopf. Für die beiden war er schlicht ein gewöhnlicher Mann. Sie waren die Polizei und hätten das Kommando übernehmen müssen, doch sie ließen ihm mit Freuden den Vortritt.


  Wie würde Temple, der unangefochtene Anführer ihrer kleinen Vampirbruderschaft, lachen! Das einzige Mal, dass Saint je an der Spitze ihrer Gruppe gestanden hatte, war, als er die Tür zu dem Kellerverlies öffnete, in dem der Kelch versteckt war, der sie alle verwandelte. Deshalb arbeitete er grundsätzlich allein, selbst als Dieb. Nichts ängstigte ihn mehr als die Verantwortung für die Sicherheit anderer.


  Bei genauerer Betrachtung - und der Zeitpunkt für genauere Betrachtungen war denkbar schlecht gewählt - endete sein Liebesleben wohl aus exakt diesem Grund immer wieder in Trümmern. Ivy hatte folglich eine überaus schlechte Wahl getroffen, als sie ihn um Hilfe bat.


  Zu weiteren tiefschürfenden Überlegungen kam er nicht.


  Als ihr kleines Trio den zweiten Stock erreichte, nahm Saint andere Gerüche wahr, die er gemeinhin überging, weil sie alltäglich waren, nur nicht in dieser Konzentration. Und sie wurden schlimmer, je näher sie Torrents Tür kamen.


  Urin. Fäkalien. Der Geruch von Tod.


  Saint fluchte leise, während er den Türknauf drehte. Die Tür war verriegelt, gab jedoch nach einem festen Ruck nach, bei dem der halbe Rahmen sich gleich mit löste.


  Smythe und MacKay folgten ihm ins Zimmer und drängten sich an ihm vorbei, als Saint stehen blieb.


  »Gütiger!«, flüsterte MacKay neben ihm.


  Auf der anderen Seite von ihm würgte Smythe.


  Direkt vor ihnen baumelte Jacques Torrents lebloser Körper in einer improvisierten Galgenschlinge.


  


  Der Maler war tot.


  Diese Entwicklung hätte all ihre Probleme lösen sollen, doch Robert Burke, Baron Hess, der an einem abgeschiedenen Tisch im White's saß und seinen Brandy trank, war mitnichten zufrieden.


  »Sie sind sehr still heute Abend, Robert. Machen Sie sich Sorgen wegen des toten Malers?«


  Burke wählte seine Worte mit Bedacht. Hamilton, der Mann ihm gegenüber, war ein alter Freund, allerdings zugleich ein Magus in ihrem Orden und ihm daher in jener Gesellschaft ebenso weit überlegen, wie ein Herzog es in dieser wäre. »Sein Tod war notwendig. Die Situation geriet ... außer Kontrolle.«


  Hamilton hob sein Glas. Im gedämpften Licht sahen seine Augen schwarz wie Kohle und nicht minder hart aus. »Das Ungestüm der Jugend«, klagte er leise. »Könnten wir doch die Weisheit unserer Jahre besitzen und trotzdem die Kühnheit bewahren!«


  Burke lachte. »Amen.«


  »Das war es dann, oder?« Hamilton griff in seinen Gehrock und zog ein schmales Zigarrenetui hervor. »Keine weiteren Unannehmlichkeiten mehr?«


  Wie überaus höflich, es so zu formulieren! »Nein.«


  »Waren wir erfolgreicher als beim letzten Mal?«


  Burke erschauderte bei der Erinnerung an das, was vor zehn Jahren geschah, als jenes Ordensmitglied zum Hurenschlächter von Whitechapel degenerierte. »Wir haben fünf, wie die Schrift verlangt.« Eine für jeden Sohn Liliths, wie der Orden die Vampire nannte, die aus dem Blutgral getrunken hatten.


  »Exzellent.« Ein Streichholz flammte auf und wurde an die Spitze einer langen Zigarre gehalten. Warmer duftender Rauch waberte auf. »Ein geschmackloses Unterfangen, fürwahr.«


  Burke nickte. Wenigstens war er nicht der Einzige im Orden, dem das Blutvergießen zuwider war. Vor langer Zeit hatten die alten Brüder Wundertätigkeit und Alchemie studiert, sich den magischen wie den spirituellen Mächten zugewandt. Blut war Teil davon, schon, aber nicht so.


  Ein Mord sollte ehrfürchtig ausgeführt werden, Blut ehrenhaft gewonnen oder willentlich geopfert.


  Niemand konnte behaupten, diese Mädchen wären freiwillig gestorben. Das taten sie ebenso wenig vor zehn Jahren, als er hinter dem Ripper aufräumen musste. Natürlich hatte er nicht so weit vorausgeschaut, als er Madeline Dearing schwängerte.


  »Sie denken an das Mädchen, nicht wahr?«, fragte Hamilton, und wieder einmal hatte Burke das unheimliche Gefühl, der alte Magier könnte seine Gedanken lesen. »Ihre Tochter.«


  Burke nickte. Es war zwecklos, die Wahrheit zu leugnen. »Damals war ich so stolz, dem Orden ein so großes Geschenk zu machen. Heute ... nun ja, heute ist es zu spät.«


  Der andere betrachtete ihn misstrauisch. »Würden Sie etwas ändern, wenn Sie könnten?«


  Diesmal war es klüger, die Wahrheit zu verbergen. »Selbstverständlich nicht. Das Wohl des Ordens ist alles, was zählt. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich alles richtig machen, statt mich gegen die Wünsche des Ordens zu stellen.«


  Hamilton nickte zufrieden. »Bald werden wir alle Macht besitzen, von der wie je träumen könnten, Robert. Ohne Ihren Samen wäre es nicht möglich gewesen, und Sie werden den Lohn für das ernten, was Sie uns gaben.«


  Um den Preis von Ivys Leben. Was er nicht laut aussprach. Vor Jahren hatte er Madeline Dearing mit der Absicht zu seiner Mätresse gemacht, dass sie ihm ein Kind gebar. Der Orden hatte ihn für diese Aufgabe auserwählt, weil sie die Tochter einer gefallenen Frau brauchten. Seine Gefühle für Madeline aber hatten ihn dazu gebracht, die Silberhand in Frage zu stellen, und er verstieß Madeline, weil er nicht wollte, dass sein Kind dem Machtstreben des Ordens geopfert wurde. Leider suchte Ivy ihn später auf. Er bot ihr an, sie zu unterstützen und zu schützen. jedoch hätte sie dafür ihr Leben hinter sich lassen und ein neues anfangen müssen, wo der Orden sie nicht finden konnte. Sie weigerte sich, was wohl zu erwarten gewesen war.


  Und dann spürte der Orden sie auf; nun konnte er nichts mehr für sie tun. Selbst wenn er sie warnte, war sie dem Vampir viel zu nahe, um sicher zu sein. Zweifellos begehrte er die Macht, die sie ihnen allen bringen würde, und war stolz, dass seine Tochter die Auserwählte sein sollte. Aber er war nicht herzlos genug, um nicht zu bedauern, dass es die Frau zerstörte, die sie in ihrem Innern war.


  Wenigstens war Rose, seine andere Tochter, sicher, denn sie stammte von einer anderen Mutter.


  Hamilton tippte die Asche von seiner Zigarre in den Kristallascher auf dem Tisch. »Was ist mit den Idioten passiert, die versucht haben, den Vampir zu entführen?«


  »Um die wurde sich gekümmert, Sir.«


  »Einschließlich des einen, auf den Miss Dearing geschossen hat?«


  Er nickte. Bei dem Gedanken daran wurde er wütend. Der Angriff war äußerst heikel gewesen, und sein junger Freund beging einen fatalen Fehler, indem er Samt gefangen nehmen wollte. »Der Vampir brachte ihn nicht um, aber ich habe mich persönlich vergewissert, dass er tot ist.«


  »Gut. Wir können uns solche Fehltritte nicht leisten.«


  »Das Ungestüm der Jugend, wie Sie so treffend bemerkten.«


  Hamilton blies eine dünne Rauchfahne aus. »Viel Kühnheit, wenig Verstand, ja.«


  »Der Vampir wird zu uns kommen. Wir brauchen lediglich das richtige Lockmittel.« Diese Worte hinterließen einen bitteren Nachgeschmack auf seiner Zunge, den er mit einem großen Schluck Brandy fortspülte.


  Hamilton sah sich um, während er abermals die Asche von seiner Zigarrenspitze klopfte. »Dann ist alles bereit?«


  »Ja.«


  Der andere lächelte wie die Katze in jener bizarren Kindergeschichte von Lewis Carroll. »Sehr gut, Robert. Übrigens könnte am Ende ein Platz unter den Magi für Sie frei werden.«


  Burke schämte sich, dass er sein Lächeln kaum spielen musste. »Das würde mir ausnehmend gut gefallen.«


  Und alles, was er zu tun hatte, war mit anzusehen, wie seine Tochter zerstört wurde.


  


  »Sie sagen, es war Selbstmord.« Ivy schenkte ihnen Tee aus der zarten Porzellankanne ein, die auf einem niedrigen Tisch vor der Couch stand. »Jacques soll ein Geständnis verfasst haben.«


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, als sie die Tasse an ihre Lippen hob. Sie saßen mit einigen der Mädchen und Saint im Salon. Bei seiner Rückkehr vom Scotland Yard hatte er ihnen die Nachricht von Jacques' Tod mitgeteilt. Es war noch nicht ganz Mitternacht, für das Maison Rouge also noch recht früh.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Jacques meine Mädchen ermordet hat!«


  Ivy konnte es auch nicht.


  »Schwein!«, murmelte Emily vom Kartentisch aus, wo sie mit Gemma, Anna und Mary Whist spielte. »Ich hoffe, er verrottet in der Hölle!«


  Saints Schmunzeln war weder amüsiert noch boshaft. »Anscheinend hat Emily keine Mühe, es zu glauben.«


  Ihre Mutter sagte etwas, doch Ivy hörte nicht hin. Sie beobachtete Saint. Er sah müde und abgespannt aus. Am liebsten wäre sie auf seinen Schoß geklettert und hätte ihn festgehalten. Ihn geküsst. Ihm das Versprechen abgerungen, dass er ihr nie wieder von der Seite wich ...


  Weshalb sie es lieber ließ.


  Als die Constables ihn mitgenommen hatten, war sie beinahe verrückt vor Angst gewesen. Wenn sie ihn nun bis zum Morgen dort behielten? Wenn die Wahnsinnigen wiederkamen, die ihn schon einmal zu entführen versucht hatten?


  Justin war eine Weile bei ihr geblieben, doch ihr war es unangenehm, vor dem Freund um Saint zu bangen, der seine eigenen Gefühle für sie ziemlich klargemacht hatte. Also schickte sie ihn fort. Und als Saint endlich wiederkam, war sie so froh gewesen, ihn zu sehen, dass sie keinen Gedanken mehr an Justin verschwendete - oder an den armen Jacques.


  Ihr Mitgefühl beschränkte sich auf den Jacques Torrent, den sie gekannt hatte: den temperamentvollen, gutherzigen Künstler mit seiner Vorliebe für zotige Scherze und Opium. Nie hätte sie ihn dessen für fähig gehalten, was er getan und sogar gestanden haben sollte.


  »Danke für alles, was du für uns getan hast!«, sagte Madeline zu Saint. »Es bedeutet mir sehr viel.«


  Saint neigte den Kopf, und seine dunklen Augen funkelten. »Für dich tue ich alles, Mads.«


  Die spinnwebenähnlichen Narben auf seiner Wange und Schläfe taten seiner Schönheit keinerlei Abbruch, sondern ließen ihn nur gefährlicher aussehen. Wie seltsam, dass dieser Mann, der durch und durch wie ein Pirat, ein Wüstling aussah, so unendlich Süß, sanft und offen sein konnte!


  Nun, zumindest war er süß, sanft und offen zu ihr.


  Sie beobachtete, wie ihre Mutter eine Hand ausstreckte und Saints Oberschenkel tätschelte. Es war eine vollkommen unschuldige Geste, doch Ivy hatte Mühe, ihrer Mutter keinen Klaps auf die Finger zu geben. Saint gehörte ihr! Seit seiner Ankunft hatte er keines der anderen Mädchen angerührt, obgleich sie ihm durchaus Avancen machten. Alle im Maison Rouge wussten über die Vampire Bescheid. Sie zu nähren war eine Bedingung, wollten sie hier arbeiten und leben. Die sie ausnahmslos mit Freuden akzeptierten. Dennoch verlangte Saint nichts von ihnen.


  Warum nicht? Aus Achtung vor den Trauernden oder ihretwegen? Sie wünschte, dass Letzteres zutraf, und zugleich machte es ihr entsetzliche Angst.


  Sie fühlte sich so ... unersättlich, was ihn betraf. In seinen Armen dachte sie nie darüber nach, aber in den letzten paar Tagen war ihr die schreckliche Wahrheit bewusst geworden. Zweimal hatte sie ihn beinahe verloren, und das hatte ihr ihre eigene Schwäche vor Augen geführt.


  Ihr Plan war gewesen, ihn zu verführen, doch sie hatte ihm weit mehr als ihren Körper und ihr Blut gegeben. Ivy wusste nicht, wie sie das wieder zurückbekommen sollte. Sie wusste nicht einmal, ob sie es wollte.


  »Ich vermute, du verlässt uns jetzt, da Jacques ...«, Madeline zögerte, »... nachdem es nun vorbei ist.«


  Ivy erschrak. Sie blickte zu Saint, wobei sie sich redlich Mühe gab, ihre Furcht vor seiner Antwort zu verbergen.


  Aber er sah nicht sie, sondern ihre Mutter an. »Ja, ich denke schon. Um ehrlich zu sein, habe ich noch nicht darüber nachgedacht.«


  Jetzt blickte ihre Mutter zu ihr, und Ivy war sicher, dass sie erkannte, was ihre Tochter nicht zeigen wollte. »Ivy, Saint, entschuldigt ihr mich bitte? Emily und ich müssen noch das Menü für morgen durchgehen.«


  Zwar wirkte Emily überrascht, sie sagte jedoch nichts. Sie stand auf und folgte Madeline zu deren Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers.


  Außer Hörweite.


  Saints Mundwinkel zuckten, als er sich auf seinem Sessel zu Ivy drehte. »Sie war noch nie besonders subtil.«


  »Nein«, pflichtete Ivy ihm leise bei, auch wenn es ihr schwerfiel, amüsiert zu tun. »Also reist du bald ab?«


  Klang sie so gelassen, wie sie hoffte? Wohl kaum.


  Saint betrachtete sie aufmerksam. »Vermutlich.«


  Ivy brach das Herz.


  »Es sei denn«, fuhr er ruhig fort, »ich habe Grund zu bleiben.«


  Ja, wollte sie ihm sagen, er sollte bitte bleiben, nur wollten ihr diese Worte nicht über die Lippen kommen, klangen sie doch entschieden zu sehr nach Bettelei.


  Stattdessen wechselte sie das Thema. »Hast du einen Hinweis gefunden, der Jacques mit dem mysteriösen Orden in Verbindung bringt?«


  Eine Sekunde lang saß er wie versteinert da. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, der traurig, bedauernd oder erleichtert war.


  »Nein, und das ist mit ein Grund, weshalb ich vorerst nicht ans Abreisen denke. Torrent kann durchaus unser Mörder sein, aber ich glaube nicht, dass er allein gehandelt hat.«


  Also blieb er nicht bloß ihretwegen. Das war gut, oder nicht? Es musste jedenfalls besser sein, als es sich anfühlte.


  Sie schob ihre Gefühle beiseite. »Mir erscheint ein bisschen zu passend, dass Jacques sich ausgerechnet jetzt das Leben genommen hat.«


  »Und dass wir in seiner Wohnung keinen Beweis für seine Schuld fanden.« Saint schüttelte den Kopf. »Was hat er mit seinen Schätzen gemacht?«


  Ivy stutzte. »Schätze?«


  »Ja«, antwortete er und senkte die Stimme, »die er seinen Opfer gestohlen hat.«


  »Oh.« Die Schätze. Gütiger Himmel! Was hatte er mit fünf Schößen gewollt? Allein daran zu denken, machte sie frösteln vor Ekel.


  »Was glaubst du?«, fragte sie, sobald ihr Magen sich wieder beruhigt hatte.


  Saint beugte sich vor, so dass ihm eine Locke in die Stirn fiel. »Falls Torrent zur Silberhand gehört, dann war er wahrscheinlich nicht allein.«


  »Denkst du, sie haben ihn getötet?« Falls ja, hieß es, dass sie immer noch in Gefahr waren.


  Er stützte seinen Ellbogen auf die Sessellehne und den Kopf seitlich auf seine Hand, während er nachdachte. »Oder sie sind hingegangen, haben alles sauber gemacht und die Beweise mitgenommen.«


  »Warum sollten sie?«


  »Weil sie seine Schätze brauchen.«


  Ivy bildete sich ein, ziemlich viel auszuhalten, aber diese Frauen waren ihre Freundinnen gewesen. »Ich glaube, mir wird übel.«


  Saint setzte sich auf und beugte sich wieder zu ihr. »Trink etwas Tee. Und lass uns für heute Nacht aufhören, davon zu reden.«


  Nachdem sie an ihrer Tasse genippt und sie wieder abgestellt hatte, sagte sie: »Ich gehe lieber ins Bett.« Sie hasste es, launenhaft zu erscheinen, aber sie musste allein sein. Sie wollte nachdenken und ... noch etwas mehr nachdenken.


  Er nahm ihre Hand, die eiskalt war. »Soll ich später zu dir kommen?«


  Das Vibrieren seiner tiefen Stimme, gepaart mit dem anhaltenden Verlangen in ihr, jagte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. »Ja«, flüsterte sie, konnte ihn allerdings nicht ansehen, denn auf keinen Fall durfte er ihre Verzweiflung bemerken. Bitte!


  Dann stand sie auf. Sie sollte besser gehen, ehe sie etwas Dummes tat, wie etwa sich ihm zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen, sie zu lieben, oder ähnlich Peinliches.


  Dennoch blieb sie neben seinem Sessel stehen - nur eine Sekunde lang. Lang genug, um seinem Blick zu begegnen. »Es ist schön, dich noch ein wenig länger hier zu haben.«


  Sie wartete nicht auf seine Antwort. Eilig schritt sie zur Tür und nach oben in ihr Zimmer, wo sie sich wieder wie sie selbst fühlen konnte.


  Erst nachdem sie die Tür geschlossen hatte, begriff sie, wie einsam sich das anfühlte.


  


  


  Kapitel 15


  Ich könnte mir gut vorstellen, mich zurückzuziehen.«


  Erschöpft und zerzaust hockte Samt in seinem Sessel und


  blickte zu Madeline auf. In Gedanken war er noch bei Ivy. »Bist du müde, Erdbeere?«


  Sie lüpfte die rotblonden Brauen, als sie ihn unverhohlen amüsiert anschaute. »Zurückziehen, Samt, mein Lieber, aus dem Geschäft.«


  Er setzte sich auf und beobachtete sie, als sie um ihn herumging und sich in den Sessel setzte, den ihre Tochter unlängst frei gemacht hatte. »Aber du liebst dieses Haus. Und die Mädchen vergöttern dich.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte sie lächelnd, auch wenn sie dabei sehr ernst wirkte. »Diese Morde, die schrecklichen Verluste, haben mich tief getroffen, mein Freund. Nie wieder möchte ich so etwas durchmachen müssen. Ich sehne mich nach einem ruhigen Leben irgendwo in einem ruhigen Cottage.«


  »Aber ...« Er hatte sie hierhergebracht. Natürlich waren seither Jahre vergangen, aber jedes Mal, wenn er über die Schwelle trat, freute er sich auf ihr Lächeln, und jetzt wollte sie fort?


  »Ich werde nicht ewig leben«, sagte sie mitfühlend. »Ich würde das, was mir noch vom Leben bleibt, gern mit Dingen verbringen, die ich tun möchte, statt mich fortwährend um andere zu sorgen.«


  Was ihr noch vom Leben blieb. Er wollte sich nicht mit der Tatsache auseinandersetzen, dass Madeline Dearing aufhörte zu existieren.


  »Hast du eine Nachfolgerin ausgesucht?«


  Ihre grünen Augen blitzten. »Ivy.«


  »Nein!«, entfuhr es ihm prompt.


  Madeline gab sich keine Mühe, ihre Überraschung zu verbergen. »Wie bitte?«


  Er rieb sich die Augen. »Was ist mit ihrer Photographie? Sie ist ungemein talentiert.«


  »Sie ist brillant, aber damit ist kaum Geld zu verdienen. Mit den Einkünften aus dem Haus kann sie ihren Lebensunterhalt bestreiten und ihren Träumen nachgehen.«


  Dem konnte er nicht widersprechen. »Aber, Maddie ... die Dinge, die sie sähe, die Männer, mit denen sie sich abgeben müsste ...«


  »Sie hat gesehen, wie ich alles regle.«


  »Aber ich ...« Er brach sofort wieder ab, denn was wollte er eigentlich sagen? Dass Madeline ihm nicht dasselbe bedeutete wie Ivy? Dass er Madeline nicht so liebte wie Ivy?


  Nun, jedenfalls schien Madeline höchst interessiert an dem, was er dachte. »Was wolltest du sagen?«


  Saint schüttelte den Kopf, als. wollte er den Wirrwarr darin lösen. »Nichts. Ivy ist eine vernünftige Wahl. Sie wird dir alle Ehre machen.«


  »Dann kann ich Reign sagen, dass du einverstanden bist?«


  »Reign ist gleich, was ich denke.«


  »Das ist es selbstverständlich nicht.«


  Das wunderte ihn. »Er vertraut deinem Urteil.«


  Einige Sekunden schaute sie ihn schweigend an, ehe sie fragte: »Glaubst du an Schicksal?«


  »Ich habe schon an vieles geglaubt«, entgegnete er düster und lehnte sich im Sessel zurück, als ihn eine Welle von Müdigkeit überkam. »Das bringt die Unsterblichkeit mit sich.«


  »Antworte mir!«


  Saint verdrehte die Augen. »Nein, tue ich nicht. Ehrlich gesagt, denke ich selten über Schicksal nach.«


  »Findest du es nicht interessant, dass du mich hierherbrachtest, mich und meine Tochter gerettet, mich niemals angerührt hast und dann am Ende mit meiner Tochter schläfst?«


  Gütiger Gott, sie wusste von ihm und Ivy! So alt war er nun auch wiederum nicht, dass er nicht sofort das Gefühl hatte, sich entschuldigen zu müssen. »Interessant?« Als Ivy jünger war, hatte er sich nie weiter mit ihr befasst. Er hatte sie gemocht, wie ein Erwachsener ein Kind mochte, nicht auf körperlicher Ebene.


  »Ja, es ist beinahe, als sollte alles so geschehen. Als wäre es Vorsehung, dass du uns hergebracht hast, damit du Jahre später mit ihr zusammen sein kannst. Du hast gewartet, bis sie erwachsen ist, ehe du zurückkamst, und du hast nie etwas mit mir angefangen, was die Sache verkompliziert hätte.«


  Wortlos sah er sie an. Schicksal? Sie musste scherzen. »Ich habe nie mit dir geschlafen, weil du zu gut für mich warst.«


  »Willst du damit sagen, meine Tochter ist es nicht?«, fragte sie streng.


  »Nein!« Gott, warum mussten Frauen immer zu solchen Schlüssen kommen? »Sie ist es auch, nur kann ich bei ihr nicht nein sagen.«


  »Bei mir konntest du es aber schon.«


  »Ja.« Wie erbärmlich er war!


  Madeline wirkte erstaunlicherweise kein bisschen beleidigt. »Wie ich hörte, hast du Clementines und Goldies Familien Geld gegeben - auch Daisys.« Noch ehe er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Ivy könnte dieses Haus weit besser führen, hätte sie jemanden, der ihr hilft.«


  »Ich bin sicher, dass sie reichlich Hilfe haben wird.«


  »Du könntest bleiben.«


  »Und zusehen, wie sie alt wird und stirbt? Nein danke!« Warum musste er das aussprechen? Was für ein Weichling er war, dauernd seine Gefühle auszuplappern! Wieso konnte er nicht einfach ein Mann sein und sie für sich behalten?


  »Du könntest sie verwandeln.«


  Nun war es an ihm, die Brauen zusammenzuziehen, bis es ihm fast den Schädel spaltete. »Hörst du dir zu?«


  »Wenn es Schicksal ist, wie könntest du nicht?«


  »Weil es kein Schicksal ist, Maddie. Es ist verdammtes Pech, sonst gar nichts.«


  Sie war schockiert. »Wie kannst du das sagen?«


  »Weil ich immer noch blöd genug bin, an die Liebe zu glauben. Liebe ist das Einzige, was das Risiko lohnt, einen anderen zu verwandeln, und deine Tochter, deine sehr sterbliche Tochter, glaubt nicht an die Liebe. Für sie ist es nichts weiter als eine Affäre.«


  »Das ist meine Schuld.« Madeline senkte den Kopf. »Ich zog sie hier auf und lehrte sie nie, dass es zwischen einem Mann und einer Frau anders sein sollte, als sie es hier sieht.«


  »Es ist die Schuld ihres Vaters, der dich wie Abfall weggeworfen hat.« Was stimmte, ihm aber vor allem ersparte, sich selbst die Schuld zu geben, weil er Madeline überhaupt ins Maison Rouge gebracht hatte.


  Ihre Lippen zuckten, und Tränen schwammen in ihren Augen. »Vielleicht müssen er und ich uns die Schuld teilen.«


  Saints Ärger war sogleich verflogen. »Du bist eine gute Mutter, Maddie. Daran darfst du nie zweifeln. Ivy glaubt, was sie glaubt, weil sie sich schützen will.«


  »Schützen?«


  »Sie denkt, dass es Liebe war, was dich auf der Straße enden ließ.«


  »Das war es. Er sagte, er könnte mich nicht beschützen.«


  Aha? »Wovor beschützen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist sehr lange her, doch ich entsinne mich, dass er sagte, ich wäre allein besser dran. Er gab mir sogar Geld, aber das wurde mir gestohlen ... zusammen mit allem anderen, was ich besaß.«


  Diesen Teil der Geschichte kannte Saint noch gar nicht. »Weiß, Ivy davon?«


  Ihre Züge wurden verbittert. »Nein. Ich war so wütend auf ihn. Ich wollte, dass sie das Schlimmste von ihm denkt. Aus heutiger Sicht würde ich sagen, dass sie einen zu hohen Preis für meinen Stolz bezahlt hat.«


  »Sie ist ein gutes Mädchen, Maddie. Du hast sie richtig aufgezogen.«


  »Liebst du sie?«


  »Ich ... könnte.« Das war die beste Antwort, die er zu bieten hatte.


  »Als du verschwunden warst, war sie vollkommen aufgelöst, musst du wissen. Sie musste dich unbedingt selbst zurückholen.«


  Er lächelte, und obgleich sein Herz ihn warnte, schwoll ihm die Brust vor Freude. »Sie ist recht willensstark. Ich frage mich, von wem sie das hat.«


  Madeline lächelte auch und stand auf. »Ich glaube, mit dem richtigen Anreiz könnte Ivy dich auch lieben - falls sie es nicht schon tut.«


  Mit diesen Worten ließ sie ihn allein. Der klassische Abgang einer Shakespeareschen Heldin, die dem hilflosen Mann zumutete, sich allein einen Reim aus ihren Worten zu machen. Allzu lange versuchte er es nicht, zumindest nicht sitzend. Er sprang auf und eilte aus dem Salon. Weit weg von all den schlagenden Herzen konnte er besser nachdenken.


  Ivy ihn lieben? Ein Teil von ihm wollte beten, dass es wahr war, ein anderer seine Tasche packen und fliehen, so schnell er konnte.


  Er lief unten an der Treppe vorbei, als er sie fühlte. Ihr köstlicher Duft flutete seine Sinne. Sogleich glaubte er, sie zu schmecken, worauf seine Kiefer sich anspannten - und seine Lenden.


  Saint blieb stehen und sah hinauf. Oben an der Treppe war es dunkel, doch im tintigen Mondlicht konnte er sie mühelos erkennen. Sie trug eines dieser lächerlich mädchenhaften Nachthemden, und das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Wie wunderschön und verletzlich sie war! Nein, er konnte sie ebenso wenig verlassen, wie er die Sonne davon abhalten konnte aufzugehen.


  Bevor sie sich auch nur rührte, war er schon halb die Treppe hinaufgerannt. Dann lag sie in seinen Armen. Sie traten von der Treppe zurück in eine kleine Wandnische, wo sie von unten nicht zu sehen waren.


  Kaum eine Stunde war vergangen, seit sie aus dem Salon gegangen war, doch es fühlte sich an, als wären sie tagelang getrennt gewesen. Sie zu sehen, sie in den Armen zu halten, entzündete eine Sehnsucht in ihm, die an Verzweiflung grenzte. Wenn er nicht von ihr bekommen konnte, was er sich wünschte, würde er eben alles andere nehmen. Vorerst.


  Ihr Mund war heiß und weich unter seinem, öffnete sich ihm bereitwillig. Samt kostete sie, streichelte ihre Zunge mit seiner und ließ sie seine Reißzähne erkunden.


  Er lehnte Ivy mit dem Rücken an die Wand, zog ihr Nachthemd nach oben und strich mit der Hand über ihre seidigen Innenschenkel. Zitternd spreizte sie die Schenkel für ihn.


  Er berührte sachte die zarten Locken zwischen ihren Beinen und glitt mit dem Finger über ihre Schamlippen.


  »Du bist so feucht!«, murmelte er, während er tiefer in den festen heißen Spalt drang. »So bereit!« Mit der anderen Hand knöpfte er seine Hose auf und schob den Stoff beiseite, so dass seine Erektion zuckend hervorsprang.


  Ivys Lächeln war verwegener und lustvoller als das aller Frauen, die er bisher gekannt hatte. Bar jeder Scheu bewegte sie sich unter seiner Hand, hielt seinen Finger mit ihren Schoßmuskeln. »Ich bin nicht die Einzige, die bereit ist.«


  Mit diesen Worten umfing sie sein Glied und streichelte es sanft und fest zugleich. Ihr Daumen neckte die Spitze, bis ein wenig Flüssigkeit hervortrat, die sie dort verteilte. Nun war sie auch nicht mehr die Einzige, die vor Erregung bebte. Als sie ein Bein um seine Hüften schlang, um ihn näher zu sich zu ziehen, wanderten seine Hände zu ihrem wundervollen Po. Er hob sie an, bis sie auf der richtigen Höhe für ihn war, und beobachtete atemlos, wie sie sein geschwollenes Glied zu ihrer Öffnung führte.


  Mit einem langsamen, leichten Stoß tauchte er vollständig in sie ein. Beide stöhnten ekstatisch. Samt blickte sich um, ob auch niemand unbemerkt die Treppe heraufgekommen war, während seine Sinne vom Verlangen überwältigt wurden.


  »Bei dir komme ich mir wieder wie ein junge vor«, murmelte er, als er sich erneut seiner faszinierenden Verführerin zuwandte, die ihn mit ihrem seidigen Schoß umklammerte. »Ich könnte jetzt gleich kommen.«


  »Aber du wirst es nicht«, hauchte sie flüsternd und wiegte ihre Hüften an ihm.


  Obgleich ihn schon der Klang ihrer Stimme über die Maßen erregte, musste er ihr recht geben. Natürlich würde er nicht.


  Sie bewegte sich abermals, verschränkte ihre Arme in seinem Nacken und glitt auf seinem Glied auf und ab. »Zuerst musst du mich zum Höhepunkt bringen.«


  O verdammt!


  Saint schob seine Hüften vor und stieß nach oben. Sie war so einladend, glatt und eng! Noch dazu gab sie höchst erregende Laute von sich, während sie sich an ihm festhielt.


  »Dann komm für mich!«, drängte er heiser. »Lass es mich hören! Lass es mich fühlen!«


  Ivy rang nach Atem und neigte ihren Kopf nach vorn. Gemeinsam bewegten sie sich in einem schneller werdenden Rhythmus. Saint drückte sie an sich und kontrollierte jede Bewegung mit seiner überlegenen Kraft. Es dauerte nicht lange, bevor er sie stöhnen hörte und ihre kleinen scharfen Zähne auf seiner Haut spürte.


  »Saint, ich ... o Gott ...«


  »Sag es!«, brummte er. Er glitt mit einem Finger zwischen die runden Wölbungen ihres Pos, streichelte sie dort und tastete sich behutsam vor, bis er die ideale Stelle gefunden hatte, um sie noch mehr zu erregen.


  Wieder holte sie hörbar Atem. Zugleich schlang sie ihre Schenkel fester um ihn und hob den Kopf, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich habe noch nie ... so etwas gefühlt.«


  Das Herz sprang ihm in der Brust, und sein Atem stockte, während er in ihr so heftig pulsierte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


  Er rieb seine Wange an ihrer. »Ich auch nicht.«


  Dann erschauderte sie in seinen Armen, und ihr Schoß umfing Saints Glied und Finger. Saint wandte seinen Kopf und fing ihre Schreie mit einem Kuss ab, der auch sein ekstatisches Stöhnen erstickte. Denn kaum stellte er fest, dass sie zum Orgasmus kam, spürte er, wie ihn sein eigener überrollte und alle Gedanken bis auf den einen auslöschte, wie wunderbar richtig es sich anfühlte, mit dieser Frau vereint zu sein.


  Eine Weile standen sie noch so da, Ivys Beine nach wie vor um ihn geschlungen, wenn auch nicht mehr so fest. Auf jeden Fall machte sie ihrem Namensgeber, dem Efeu, alle Ehre.


  Samt atmete schwer, was ihn verwunderte. Zudem empfand er eine seltsame Enge in der Brust, die nur schlimmer wurde, als Ivy sein Gesicht mit federleichten Küssen bedeckte.


  »Du bist so wundervoll!«, flüsterte sie, worauf Saints Augen brannten. Niemand hatte je so etwas zu ihm gesagt. Nie!


  Saint wusste nicht, was er erwidern sollte. Also küsste er sie lieber. Schließlich zog er sich aus dem warmen Kokon ihres Körpers zurück und stellte sie behutsam wieder hin, allerdings gerade lange genug, um seine Kleidung zu richten, bevor er sie wieder in seine Arme hob und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer trug.


  Drinnen legte er sie auf das Bett und ging ins Bad, wo er einen Waschlappen befeuchtete, mit dem er sie zwischen den Beinen wusch, wie es ein rücksichtsvoller Liebhaber grundsätzlich tun sollte.


  »Warum machst du das?«, fragte sie. »Ich meine, mich waschen?«


  »So ist es weniger lästig«, antwortete er achselzuckend, »weniger unangenehm für dich.«


  Sie verdrehte die Augen, was er natürlich nicht anders erwartet hatte. »Es macht mir nichts. Ich fühle gern, was du in mir zurückgelassen hast.«


  »Nun, spätestens morgen früh wirst du es nicht mehr mögen, wenn es dir die Beine hinunterläuft.«


  Sie lachte über die recht unverblümte Bemerkung, und auch Saint schmunzelte.


  Als sein Lächeln versiegte, blickte sie mit großen Augen zu ihm auf. Ihr Blick war geradezu schmerzlich liebevoll flehend beinahe. Sie streichelte seinen Arm. »Bleib bei mir!«


  Er tat es. Er blieb bei ihr, in ihrem Bett, und hielt sie, bis der Morgen graute. Erst dann schlich er sich nach unten in die Sicherheit und Finsternis seiner Wohnung.


  Kaum lag er in seinem eigenen Bett, hörte er sie hereinkommen. Sie kletterte zu ihm unter die Decke und schmiegte sich an ihn.


  »So leicht entkommst du mir nicht«, murmelte sie und drängte sich wohlig seufzend in. seine Arme.


  Statt zu antworten, strich er mit seinem Daumen über ihre Hand, denn er traute seiner Stimme nicht.


  Nein, wahrscheinlich würde er ihr niemals entkommen.


  »Willst du das Maison Rouge übernehmen?«


  Die Frage traf Ivy aus heiterem Himmel. Sie sah Saint verwundert an. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte sie ihn, noch leicht schläfrig.


  Er saß auf der Matratze und beobachtete sie mit jenem rätselhaften Blick. Nie konnte sie in seinen dunklen Augen lesen. »Deine Mutter erwähnte es gestern Abend. Also, willst du?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie stützte sich auf ihren Ellbogen auf. »Ist das wichtig?«


  »Versprich mir, dass du deine Photographie nicht aufgibst, falls du übernimmst!«


  »Ja, gut.« Träumte sie dieses Gespräch? Es fühlte sich wie ein Traum an, schien aber doch so real. »Ich wünschte, sie hätte dir nichts davon erzählt!«


  »Warum?«


  Hörte sie da einen Anflug von Misstrauen? Das und frühzeitig geweckt zu werden, machte sie schnippisch. »Weil ich es dir selbst erzählen wollte. Was ist denn mit dir?«


  Er stutzte. »Ich möchte lediglich, dass du glücklich bist.«


  »Das klingt wie ein Lebwohl. Gehst du fort?« Allein bei diesem Gedanken schrie es in ihr.


  »Ich muss kurz weg.«


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«


  »Ich kann nicht ewig bleiben, Ivy. Die Leute würden merken, dass ich nicht älter werde.«


  Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Und an »ewig« dachte sie ohnehin nicht. Sie wollte ihn bloß bei sich behalten.


  »Wo willst du hin?« Es war sicherer, über Unmittelbares zu sprechen als über Dinge, denen sie sich nicht stellen wollte.


  »Zu Ezekiel.« Er wandte das Gesicht ab. »Er hat etwas für mich.«


  Ivy wurde eiskalt, als sie daran dachte, um welches »Etwas« es sich handelte. »Du willst dich nähren, nicht? Du riskierst, bei Tageslicht hinauszugehen, um Blut zu bekommen, statt meines zu nehmen.«


  Er leugnete es nicht. »Ich halte es für besser so.«


  »Weil du tagtäglich den Tod überlisten willst?«


  Nun sah er sie mit glühenden Augen an. »Weil du schon, ohne dass ich dich geschwächt habe, genug durchgemacht hast.«


  »Ich bin nicht schwach.«


  Er stand auf. »Ich werde es nicht tun.« Erst als er sich auf den Tunneleingang zubewegte, fiel ihr auf, dass er vollständig angekleidet war. Er hätte also verschwinden können, bevor sie aufwachte, doch offensichtlich wollte er vorher mit ihr reden.


  »Geht es dir wirklich darum, dass du mich nicht schwächen willst?«, erkundigte sie sich, denn ihr kam ein Verdacht. »Oder fürchtest du, du könntest eine zu tiefe Zuneigung zu mir entwickeln?«


  Er antwortete nicht, sondern sah sie an, als müsste sie es wissen, der dumme Mann! »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  Ein trotziger, verletzter Teil von ihr erwiderte: »Meinetwegen musst du nicht hetzen.« Und an seiner Miene konnte sie ablesen, dass die Spitze ihr Ziel nicht verfehlt hatte.


  Dann war er fort.


  Durcheinander, verletzt und wütend stieg Ivy aus dem Bett. Sie verfluchte das männliche Geschlecht und unsterbliche Vampire, weil sie allesamt so schwer zu verstehen, dickköpfig und feige waren. Wenn Saint ihr etwas zu sagen hatte, warum sprach er es dann nicht einfach aus?


  Warum konnte er nicht genauso ehrlich sein wie sie?


  0 ja, und wie ehrlich sie war, was ihre Gefühle betraf! Bei diesem Gedanken zuckte sie innerlich zusammen.


  Sie sparte sich die Mühe, sein Bett zu machen, ehe sie Saints Wohnung verließ. Sollte er es doch machen und dabei vielleicht kurz daran denken, wie gut es ihm gefallen hatte, mit ihr dort zu liegen! Sie kehrte in ihr eigenes Schlafzimmer zurück, wo sie ein Bad nahm und sich für den Tag ankleidete.


  Niemand sprach sie auf ihre düstere Stimmung an oder fragte, wo sie die Nacht verbracht hatte. Sicher wussten bereits alle im Haus, dass sie mit Saint intim war, und dennoch wagte es in dem Etablissement, in dem geschlechtliche Intimität ein Geschäft war, keiner zu erwähnen, dass Ivy die Einzige war, die nicht von der körperlichen Liebe profitierte.


  »Ich wollte dich gerade holen kommen«, bemerkte ihre Mutter, als sie ihr im oberen Flur entgegenkam. »Justin ist hier und möchte dich besuchen.«


  Der gute Justin! Gott, aber sie war momentan wahrlich nicht in der Stimmung, nett mit ihm zu plaudern. Sie wäre bloß gemein zu ihm.


  »Sag ihm, dass ich Kopfschmerzen habe.«


  »Ich glaube kaum, dass er sich wieder wegschicken lässt. Er hat Blumen mitgebracht.«


  Ivy zog die Brauen hoch. »Blumen?«


  Ihre Mutter nickte, wirkte jedoch alles andere als angetan, dass ihre Tochter mit einem Mann schlief, während sie sich von einem anderen umwerben ließ. Aber natürlich konnte es auch Ivys Gewissen sein, das hier sprach. »Rosen, glaube ich. Du solltest lieber herausfinden, womit du sie dir verdient hast.«


  Zunächst zögerte sie. »Hast du ihm auch schon erzählt, dass du planst, mir die Hausleitung zu übertragen? Vielleicht sind die Blumen dann eine vorzeitige Gratulation.« Es sollte ein Vorwurf sein, doch ihre Mutter lächelte nur.


  »Du meinst, weil ich mit Saint darüber sprach? Nun, tut mir leid, mein Kleines, aber er ist ein alter Freund, deshalb dachte ich, es macht dir nichts aus.«


  »Mir macht es auch nichts aus, dass du solche Dinge mit ihm besprichst. Ich hätte es ihm lediglich selbst gern als Erste gesagt.«


  »Hmm. So vertraut bist du mit ihm? Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, dass du in ihn verliebt bist.«


  0 nein, nicht schon wieder! »Wo ist Justin?«


  »Im Salon selbstverständlich. Wohin hätte ich ihn sonst bitten sollen?«


  Ihre Mutter ließ nie jemanden, der nicht zum Haus gehörte, in die privaten Räume. Einzig den Vampiren war gestattet, sich überall zu bewegen, wo sie wollten. Das war allerdings in erster Linie der Tatsache geschuldet, dass sie ohnedies keiner davon abhalten konnte.


  »Dann sehe ich einmal nach, was ich tat, um mir diese Blumen >zu verdienen<«, frotzelte sie, raffte ihre Röcke und lief die Treppe hinunter. Sie hatte es eiliger, ihrer Mutter zu entkommen, als ihren Besucher zu begrüßen.


  Ganz in Dunkelblau gewandet, dass sein helles Haar sehr vorteilhaft betonte, erwartete er sie im Salon. Er war frisch rasiert, wie sie an dem zartrosa Schatten auf seinem Gesicht bemerkte, und hielt den größten Strauß gelber Rosen in der Hand, den Ivy je gesehen hatte.


  Gelb war noch nie ihre Lieblingsfarbe gewesen, doch sie lächelte trotzdem. »Guten Tag, Justin. Sind die für mich?«


  Er grinste. »Ivy, du siehst heute wieder bezaubernd aus. Und ja, sie sind für dich.«


  Sie nahm die Blumen ebenso vornehm erfreut entgegen wie sein Kompliment und bedeutete ihm, sich auf das Sofa zu setzen, wo sie sich zu ihm gesellte, nachdem sie nach Emily geläutet hatte, damit sie die Blumen in eine Vase stellte.


  »Und nun verrate mir, was ich getan habe, dass du hier so elegant und mit Blumen erscheinst.«


  Seine blauen Augen strahlten, als er sie ansah. Sie strahlten sogar ein bisschen zu sehr, stellte Ivy unbehaglich fest. Er betrachtete sie wie irgendein Gottesgeschenk, kostbar und rar.


  »Ich dachte, ich beeindrucke dich mit Blumen und ein paar hübschen Worten über deine Augen oder dein Lächeln«, gestand er, während er sich sitzend ganz zu ihr wandte. »Aber für derlei Albernheiten bist du natürlich viel zu klug.«


  Nein, das würde sie nicht unbedingt behaupten. Vielmehr genoss sie es, wenn Saint ihr sagte, wie gut sie schmeckte oder wie sehr ihn ihre Augen an eine Jadefigur erinnerten, die er einst stahl.


  »Warum sagst du dann nicht einfach, was du sagen willst?« Sie hatte die Frage noch nicht ganz ausgesprochen, als sie ahnte, dass ihr Vorschlag dumm war.


  »Ivy«, begann er und ergriff ihre Hände, »erweist du mir die Ehre, meine Frau zu werden?«


  Es war ähnlich einem Kissenhieb in den Bauch: nicht schmerzhaft, aber dennoch raubte es ihr den Atem.


  »Justin, ich ...«


  »Mir ist klar, dass es recht überstürzt kommt, aber wir passen wunderbar zusammen, Ivy. Ich bete dich an, wir haben die gleichen Interessen, und wir haben sogar viele gemeinsame Freunde.«


  »Ja, stimmt.«


  »Ich wäre dir ein guter Ehemann. Es macht mir nichts aus, wenn du deine Photographie weiter betreibst, nein, ich wünsche es mir geradezu. Und mich stört auch nicht, solltest du eines Tages die Stellung deiner Mutter übernehmen wollen. Ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist, Ivy.«


  O Gott! Binnen weniger Stunden behaupteten gleich zwei Männer, es ginge ihnen um nichts als ihr Glück! Doch hatte es aus Saints Mund schwer und traurig geklungen, hörte es sich aus Justins perfekt an. Zu perfekt.


  Noch dazu wollte er es noch vollkommener machen: »Mir ist gleich, ob wir Kinder bekommen oder nicht. Das überlasse ich dir. Was Intimität angeht, hätte ich sie gern, aber nur, wenn du bereit bist. Ich erwarte nichts von dir, was du mir nicht geben willst.«


  »J ... Justin«, stammelte sie, als sie glaubte, dass er fertig wäre, »ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Seine Finger umschlossen ihre warm und sicher, ohne besitzergreifend zu sein. »Sag ja!«


  Ivy starrte ihn an. Sie brachte keinen Ton heraus. Vor ihr saß dieser goldene, schöne Mann, der ihr alles anbot, was sie sich je von einer Ehe wünschen konnte. Also warum sagte sie nicht ja?


  Sie kannte den Grund, und er machte ihr entsetzliche Angst.


  Sie konnte nicht ja sagen, weil der eine Mann, der eine nicht perfekte Mann, mit dem sie sich vorstellen konnte, den Rest ihres Lebens zu verbringen, entschlossen schien, sie baldmöglichst zu verlassen.


  


  


  Kapitel 16


  Das abgefüllte Blut, das Ezekiel ihm gab, war schal, stillte aber Saints Hunger. Er wollte Ivy, wollte sie in 19 seinem Mund schmecken, ihre Kraft in seinen Adern fühlen, doch das wagte er nicht. Schon jetzt war er ihr viel zu sehr verfallen, und gab er diesem Gelüst nach, würde alles nur noch schlimmer.


  Er begehrte sie. Sie begehrte ihn. Folglich sollte alles ganz einfach sein, was es in gewisser Weise auch war. Immerhin hatte er alle Zeit der Welt, um ihr Herz zu erobern. Leider würde die Zeit für Ivy irgendwann um sein, und dann wäre er wieder allein. Wollte er den Schmerz riskieren, der unvermeidlich folgte? Ja. Sie wäre jede grausame Minute wert.


  »Ich habe nichts gehört, mein Freund«, riss Ezekiel Saint aus seinen Gedanken. »Entweder ist der Maler wirklich der Mörder, oder der wahre Schuldige ist weitergezogen.«


  Nicht weitergezogen - er hatte aufgehört. Welchem Zweck dienten die Morde an fünf Frauen? Einen Zweck nämlich musste es geben, weil echte Mörder nie aufhörten. Das konnten sie gar nicht.


  »Vielleicht war es ja Torrent.« Er trank noch einen Schluck aus der Flasche, wobei Ezekiel diskret den Blick abwandte. »Aber mir kommt das alles zu simpel vor, zu leicht.«


  Ezekiel zuckte mit den Schultern. »Er könnte für jemand anders gearbeitet haben, und derjenige oder diejenigen haben ihn umgebracht, sobald sein Auftrag erledigt war.«


  »Mag sein. Und der oder die Auftraggeber müssen sich nicht unbedingt in England aufhalten.«


  Kopfschüttelnd polierte der alte Mann einen Silberlöffel, den er aus einer Kassette auf dem Tresen genommen hatte. »In diesem Fall findest du nie heraus, wer dahintersteckt.«


  Das wäre sehr enttäuschend, und Saint hasste Enttäuschungen.


  »Es ist vorbei.« Ezekiel legte den Löffel wieder auf den Tresen. »Wohin willst du als Nächstes?«


  »Ich dachte, ich forsche ein bisschen nach dem Silberhandorden. Sie stecken sehr tief in dem allen drin, und ich will wissen, warum.« Die Spur mochte eindeutig oder auch nur zufällig sein, doch ihr zu folgen lohnte sich allemal.


  Ezekiel sah ihn nachdenklich an. »Wahrscheinlich war Torrent einer von ihnen.«


  »Dafür konnte ich keinerlei Beweis finden.«


  »Beweise lassen sich vernichten. Oder denkst du dir vielleicht einen Grund aus, um noch ein bisschen länger in London zu bleiben?«


  ja, vielleicht. »Ich habe Madeline versprochen, den Mörder zu fangen. Und ich will sicher sein, dass der richtige Mann für die Verbrechen bestraft wird.«


  Wieder zuckte Ezekiel mit den Achseln. »Tja, und ich dachte doch glatt, du tust es für ihre Tochter.«


  Mit einem Knall stellte Saint die leere Flasche auf den Tresen. »Ich muss gehen. Danke für das Blut.« Er war es leid, über seine Beziehung zu Ivy zu reden. Und er wollte nicht mehr an sie denken. Überhaupt dachte er zu viel nach.


  Der alte Mann beäugte ihn wissend. »Kommst du wieder her, ehe du die Stadt verlässt?«


  Saint klopfte ihm auf die Schulter. »Nicht im Traum würde ich vergessen, mich von dir zu verabschieden.« Er fügte nicht hinzu, dass er nicht plante, so bald fortzugehen - nicht ohne Ivy.


  Er verließ den Laden auf demselben Weg, auf dem er gekommen war: durch den Tunnel. Heute Nacht würde er zu Torrents Wohnung gehen und sie abermals durchsuchen. Beim letzten Mal hatte er nichts gefunden, doch da waren die Polizisten dabei gewesen, weshalb er wenig Zeit gehabt hatte. Vielleicht fand er etwas, das Scotland Yard übersehen hatte, auch wenn er sich keine großen Hoffnungen machte. Entweder hatte Torrent einen geheimen Ort, an dem er die entnommenen Organe seiner Opfer aufbewahrte, oder Ezekiel hatte recht, und er war bloß ein gedungener Mörder gewesen.


  Womit er wieder bei der Ausgangsfrage war: Warum betrieb jemand einen solchen Aufwand, um fünf Frauen zu ermorden, von denen auch noch vier Prostituierte gewesen waren? Was konnten sie gewusst haben? Die letzte Frau hatte nicht zum Maison Rouge gehört und auch nicht für Ivy Modell gestanden. Allerdings war bekannt, dass sie Schauspielerin gewesen war und gegen Geld reichen Herren Gesellschaft geleistet hatte.


  Könnte Opal Gardiner für Torrent posiert haben? Das müsste er wohl die Constables vom Yard fragen. Smythe würde es ihm verraten, sei es auch bloß aus dem Grund, dass Saint ihm geholfen hatte, sein Erbrochenes zu entfernen, und niemandem erzählte, was dem Constable in Torrents Wohnung passiert war.


  Saint lief durch die Tunnel, die sich unter der Stadt wanden, überquerte Bahnschienen und duckte sich unter Kanalisationsrohren hindurch. Es war ein nasskalter, regnerischer Tag, wie er an seinen durchnässten Schuhen merkte. Bis er in seinem Zimmer im Maison Rouge ankam, war er schmutzig und stank nach Dingen, nach denen er lieber nicht riechen wollte.


  Bis er geduscht und sich umgekleidet hatte, war es beinahe Zeit fürs Abendessen. Zwar war Essen für ihn nicht überlebenswichtig, aber er saß gern mit allen am Tisch und unterhielt sich. ja, er genoss es, mit Madeline, Ivy und den anderen zusammen zu sein. Es gab ihm das Gefühl dazuzugehören, als wäre er Teil des Hauses.


  So hatte er schon sehr lange nicht mehr empfunden.


  Die Damen des Hauses saßen bereits am Tisch, als er das Esszimmer betrat. Sie alle waren in strenges Grau oder Schwarz, manche in einen dunklen Lavendelton gekleidet. Düstere kleine Täubchen, die ein wenig Helligkeit herbeizuzaubern versuchten, indem sie sich die Gesichter stark schminkten und bunten Schmuck anlegten.


  Bei seiner Ankunft begrüßten ihn alle freundlich. Madeline stand auf, küsste ihn auf die Wange und bat ihn, an der Spitze der Tafel Platz zu nehmen. Ivy indessen sprach kein Wort. Sie sah ihn nicht einmal an.


  Saint hoffte, sie war ihm nicht immer noch gram, weil er fortgegangen war.


  Er setzte sich auf den ihm bestimmten Stuhl, wobei er das schneeweiße Tischtuch beiseiteschob, damit es sich nicht an seiner Hose verfing. Die Luft war warm und schwer von köstlichen Düften nach Rindfleisch, Sauce, Kartoffeln, süßen Gemüsen und gehaltvollem Wein. Ihm lief tatsächlich das Wasser im Mund zusammen, woran vor allem das Rindfleisch schuld war. Vielleicht sollte er einen Bissen davon essen.


  Die kleine Damengruppe war lebhafter, als er sie seit seiner Ankunft gesehen hatte. Die Mädchen plauderten angeregt. Madeline hingegen, und Ivy ganz besonders, schienen angespannt und nervös.


  »Mr. Saint, Sie werden nicht glauben, was heute geschehen ist!«, zwitscherte Agatha, eines der Mädchen weit links von ihm.


  Da Agatha während seines Aufenthaltes nie mit ihm gesprochen hatte, es sei denn, er hatte sie etwas gefragt, hätte Saint ahnen müssen, dass etwas Furchtbares folgen würde.


  »Aha?« Er füllte sich das blutigste Fleischstück auf den Teller, das er auf der Platte fand. »Und was?«


  »Justin hat Ivy einen Antrag gemacht!«


  Der jungen Frau war mitnichten bewusst, dass sie geradewegs ins Fettnäpfchen stapfte. So viel nämlich ließ sich unschwer an den Mienen der anderen ablesen, die sie mit geradezu tödlichen Blicken bedachten. Agatha war schlicht aufgeregt. Sie freute sich für ihre Freundin und schien keine Ahnung von dem zu haben, was sich zwischen Ivy und Saint abspielte. Was jedoch nichts an der Tatsache änderte, dass es sich anfühlte, als hätte sie Saint eine Silbergabel in die Rippen gerammt und einmal umgedreht.


  Er unterdrückte den Schmerz und wandte sich mit einem milden Lächeln zu Ivy. »Ist es angebracht zu gratulieren, Miss Ivy?«


  Selbstverständlich waren aller Augen am Tisch auf sie beide gerichtet.


  Ivy begegnete seinem Blick, und ihre jadegrünen Augen schimmerten ... bedauernd? Gleichzeitig färbten sich ihre Wangen rot. Hätte sie es ihm von sich aus erzählt? Oder wollte sie diese kleine Neuigkeit noch eine Weile für sich behalten?


  Sie räusperte sich. »Ich habe noch nicht angenommen«, antwortete sie und klang genauso elend, wie sie aussah. Gut.


  »Du solltest ihn nicht zu lange hinhalten«, riet er, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden. »Er wird nicht ewig warten.« Nicht so, wie Saint es könnte. Aber er würde es nicht. Vielleicht konnte Justin sich mit Sex und Freundschaft zufriedengeben. Saint wollte mehr.


  Er verlangte mehr. Und gerade bei ihr weigerte er sich, mit weniger als allem zufrieden zu sein.


  Ivy wurde noch röter und sah weg, was die unsichtbare Gabel noch tiefer in Saints Brust trieb.


  Er blickte auf. Sein angestrengtes Lächeln, mit dem er sich am Tisch umblickte, schien nur Madeline Angst einzujagen, denn sie sah aus, als rechnete sie jeden Moment mit einem Tobsuchtsanfall von ihm. »Das schreit doch geradezu nach einer Flasche sehr gutem Wein. Ich gehe hinunter in den Keller und hole uns eine.«


  Ohne abzuwarten, ob jemand etwas sagte, schob er seinen Stuhl zurück und verließ den Raum. Er war förmlich steif vor Anspannung und Zorn.


  Natürlich hatte er kein Recht, wütend zu sein. Es kam ihm nicht zu, Anspruch auf Ivy zu erheben. Das konnte er sich wieder und wieder sagen, nur leider glaubte er es nicht. Sie war sein!


  Unter all der Wut saß der Schmerz, dass er, wenn sie Justin wollte, sie gehen lassen würde. Er würde stets wollen, was sie für das Beste für sich hielt, auch wenn es höllisch weh tat.


  Justin Fontaine dagegen war nicht, was sie wollte - nicht dieser kleine Idiot. Sie wollte ihn. Und das Einzige, was sie davon abhielt, es zuzugeben, war, dass sie sich davor fürchtete, verlassen zu werden. Genau wie ihr Vater ihre Mutter verlassen hatte. Wie ihr Vater sie verlassen hatte.


  Im Keller gelang es ihm mit einiger Mühe, keine Löcher in die Wände zu schlagen, indem er sich ermahnte. Die Frauen würden zweifellos die Erschütterungen bemerken. Mit geschlossenen Augen stand er in der Dunkelheit und zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Geht es dir gut?«, fragte eine allzu vertraute Stimme von der Treppe.


  Ihre Angewohnheit, sich an ihn heranzuschleichen, wurde zusehends lästig. Andererseits hatte er insgeheim gehofft, sie würde ihm nachgehen. Er öffnete die Augen und drehte sich zu ihr um. »Sollte es mir aus irgendeinem Grund nicht gutgehen?«


  Sie versteifte sich sichtlich, als sie seinen schroffen Tonfall wahrnahm. »Ich wollte es dir selbst sagen.«


  »Dann hättest du vielleicht warten sollen, bevor du es Agatha erzählst.«


  »Ich habe es ihr nicht erzählt!« Sie starrte ihn trotzig an. »Das muss Emily gewesen sein. Meine Mutter hatte es ihr gesagt.«


  »Womit wieder einmal bewiesen wäre, dass es unter Huren keine Geheimnisse gibt«, murmelte er und wandte sich wieder zum Weinregal um. Beinahe musste er lachen, weil die Situation so absurd war. »Verzeih!« Selten wagte jemand es, von Maddie oder ihren Mädchen als »Huren« zu sprechen, und ganz besonders er tolerierte es bei niemandem, auch nicht bei sich selbst.


  Ivy kam von der Treppe zu ihm. »Ich habe seinen Antrag nicht angenommen«, wiederholte sie und schien auf seine Zustimmung zu warten.


  »Dann lehne ihn ab.«


  »Warum?«


  Ohne eine Miene zu verziehen, drehte er sich wieder zu ihr. »Du weißt, warum. Du gehörst zu mir.«


  Er bemerkte, dass sie die Zähne zusammenbiss. Das war wohl kaum die Erklärung, mit der sie gerechnet hatte, aber wie sonst sollte ein Mann sich gegenüber einer Frau äußern, die behauptete, nicht an die Liebe zu glauben? »Zu dir gehören? Du Esel!«


  »Mag sein, dass ich ein Esel bin.« Er fand einen passenden Wein, zog die Flasche aus dem Regal und wischte den Staub ab. »Aber es ist wahr. Der einzige Grund, aus dem du Fontaine heiraten würdest, wäre der, dass du Angst vor dem hast, was du für mich empfindest.«


  Zwar wurde sie merklich blasser, wich ihm jedoch sofort aus. »Wenigstens wird Justin nicht jung bleiben, während ich älter und älter werde. Bei ihm muss ich mir keine Sorgen machen, er könnte mit einer jüngeren weglaufen.«


  Ein zynisches Lächeln trat auf seine Züge. »Du meinst, weil sterbliche Männer sich zu solch einem Verhalten nie herablassen?«


  An der Art, wie sie zur Seite blickte, erkannte er, dass sie ihr Argument nicht minder fadenscheinig fand als er. »Ich würde bis zum Ende an deiner Seite bleiben«, versicherte er ihr, wobei ihm die Worte tief ins Herz schnitten.


  jetzt sah sie ihn wieder an. »So lange würde es mit uns gar nicht dauern«, erwiderte sie verbittert. »Dein Interesse an mir verginge, sobald meine Jugend verblüht ist.«


  »Maße dir nicht an zu wissen, was ich tue und was nicht!« Sie reizte seine Wut, indem sie ihn mit jedem nichtsnutzigen Lump in einen Topf warf, den sie kannte - unter anderem mit ihrem Vater. »Außerdem könntest du ewige Jugend besitzen, wenn du willst.«


  »Und ein Vampir werden?« Als könnte er noch etwas anderes meinen!


  »Ja.« Ein solches Angebot unterbreitete er nicht vorschnell. Vielmehr ängstigte es ihn selbst. Er offerierte ihr gemeinsame Ewigkeit, wenn die Verwandlung gelang. Doch er wusste nur zu gut, welche Folgen es hätte, sollte sie fehlschlagen.


  Ivy jedoch tat den Ernst der Entscheidung mit einem Achselzucken ab. Dieses dreiste kleine Ding! »Du wärst irgendwann angeödet. Das sind Männer immer.«


  »Dennoch würdest du Fontaine heiraten.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Wie konnte sie ihm in die Augen sehen, während sie solche Sachen sagte?«Justin wäre ein guter Ehemann. Wir würden gemeinsam Kinder bekommen, gemeinsam alt werden. Und er würde mich nie als sein Eigentum bezeichnen.«


  »Hast du keine Angst, dass er dich verlässt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Dann ergab alles einen Sinn. Sie fürchtete sich nicht vor einer Ehe mit Justin, weil sie wusste, dass ihr Herz dabei nicht in Gefahr war. Das hier tat sie nicht, um ihn zu verletzen, sondern um sich selbst zu schützen. »Fontaine wird dich nicht fühlen lassen, was du bei mir empfindest.«


  »Das weiß ich nicht.«


  Er lachte hämisch und reichte ihr die Weinflasche. »Ich schon. Und du weißt es genauso gut. Er wird dich nicht lieben und keine Liebe von dir verlangen. Wenn es das ist, was du willst, dann solltest du seinen Antrag unbedingt annehmen.« Er ging an ihr vorbei und flüsterte ihr zu: »Denn ich, meine liebe Ivy, werde mich nicht mit weniger abgeben.«


  


  Ivy sah Saint nicht mehr wieder, nachdem er ihr die Weinflasche gegeben und sie im Keller stehen gelassen hatte. Er ging in seine Wohnung, und als sie ihm kurz darauf folgte, war er verschwunden. Er war fort, und sie durfte allein an den Esstisch zurückkehren. Sie fühlte sich wie ein Fass Abfall, auf das so lange eingetreten worden war, dass es jederzeit zu platzen drohte. Doch sie begab sich erhobenen Hauptes zurück zum Abendessen und erfand eine Ausrede, weshalb Saint nicht wieder erschien. Diese wurde mit ein paar mitleidigen Blicken quittiert, auch wenn niemand ein Wort sagte; und so verbrachte sie den Rest des Essens schweigend in qualvolle Gedanken versunken.


  Justin war die bessere Wahl, zumindest sollte er sie sein. Ein Leben, nein, eine Ewigkeit mit Saint war unvorstellbar. Wenn sie erlaubte, dass er sie zum Vampir machte, müsste sie fortan Blut trinken und würde nie wieder einen sonnigen Tag im Hyde Park erleben.


  Dafür wäre sie bei Saint. Für immer. Was für eine furchteinflößende Vorstellung! Womöglich wollte er sie nach ein paar Jahren gar nicht mehr. Oder sie ihn. Er könnte sie aber auch so abhängig von sich machen, dass sie ohne ihn verloren wäre. Was wäre, wenn sie ihm ihr Herz schenkte und er es ihr einfach wieder vor die Füße warf?


  Sie müsste darauf vertrauen, dass er ihr nicht weh tat womit sie sich ihm gegenüber entsetzlich verwundbar machte. Ob sie das konnte, wusste sie beim besten Willen nicht.


  Sie wusste nicht einmal, ob sie es wollte. Saint weckte Gefühle in ihr, die sie nie zuvor gekannt hatte. Sie liebte es, mit ihm zusammen zu sein, liebte seinen Humor und seine romantische Ader. Sie liebte es, ihn zu spüren, seinen Duft zu atmen, ihn zu schmecken. Bei ihm dachte sie nie an die Sonne, an den Hyde Park oder irgendetwas anderes außer daran, wie richtig es sich anfühlte, ihm nahe zu sein.


  Aber er wollte ihre Liebe. Wie sollte sie ihm die geben, wenn sie nicht einmal sicher war, dass sie eine solche Empfindung überhaupt aufbringen konnte?


  Justin war die bessere, nein, er war die sicherere Wahl. Deshalb sollte sie seinen Antrag annehmen, nur brachte sie es einfach nicht fertig.


  In ihrem Leben fanden gerade so viele Veränderungen statt, waren so viele Entscheidungen zu fällen. Immerhin gab es eine, mit der sie kein bisschen haderte.


  Sie verkündete sie am nächsten Abend nach dem Essen, als sie mit ihrer Mutter und den Mädchen im Salon saß, wo sie Wein tranken und sich unterhielten. Saint gesellte sich heute Abend nicht zu ihnen. Genaugenommen hatte Ivy ihn seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr gesehen.


  Nun stand sie auf und strich ihr graues Kleid glatt. »Meine Damen, ich möchte etwas bekanntgeben.«


  Alle verstummten und blickten zu ihr, während Ivy von einer zur anderen schaute. Diese Frauen waren ihre Freundinnen, ihre Schwestern.


  »Ihr alle wisst, dass meine Mutter mit dem Gedanken spielt, sich zur Ruhe zu setzen.« Ein enttäuschtes Raunen hob an, dann waren alle wieder still. »Sie hat mich gebeten, die Leitung des Maison Rouge zu übernehmen, und ich habe ja gesagt.«


  Diesmal fiel die Reaktion deutlich enthusiastischer aus. Eine nach der anderen standen die Mädchen auf, kamen zu Ivy und gratulierten ihr überschwänglich. Mit jeder Umarmung wurde Ivys Lächeln strahlender.


  Es war erstaunlich. Keine von ihnen schien verärgert, dass ihr die Nachfolge nicht angeboten worden war. Als hätten sie alle längst erwartet, dass es so kommen würde.


  Eines der Mädchen allerdings wirkte weniger erfreut als die übrigen, eher verwirrt. Agatha wandte sich mit einem fragenden Blick an Ivy. »Wenn. du das Haus übernimmst, bedeutet das, dass Mr. Fontaine auch hier wohnen wird?«


  »Noch habe ich ihm keine Antwort auf seinen Antrag gegeben, aber das müssten wir besprechen, falls ich annehme.« Um keinen Preis wollte Ivy es vor allen anderen diskutieren, weshalb sie nichts weiter zu diesem Thema sagte.


  Als Nächste meldete Matilda sich zu Wort, die aussprach, was wohl alle anderen ebenfalls wissen wollten. »Was ist mit Mr. Saint?«


  »Was soll mit mir sein?« Saint betrat den Salon, wie ein Pascha seinen Harem.


  Prompt fühlte Ivy, dass sie rot wurde. »Wir fragten uns nur gerade, wo du bist.«


  Seinem Blick nach zu urteilen wusste er, dass es eine Lüge war. »Ich habe meinen Freund besucht, um zu hören, ob er noch etwas zu den Morden erfahren hat. Leider lautete seine Antwort nein. Es sieht mehr und mehr aus, als wäre Torrent wirklich der Mörder gewesen.«


  Seine Worte lösten allgemeines Gemurmel unter den Mädchen aus. Mary begann zu weinen, denn sie hatte Jacques und Priscilla sehr gemocht, das arme Mädchen.


  »Glaubst du, dass er es war?«, fragte Ivy ihn. Was Scotland Yard dachte, war ihr gleich. Erst wenn Saint davon überzeugt war, wäre sie es auch.


  Er rieb sich den Nacken. »Mir kommen die Indizien etwas zu eindeutig vor, aber das tut nichts zur Sache. Es wird keine weiteren Morde geben.«


  »Woher weißt du das?«


  Wieder sah er sie an. »Sonst wäre Torrent nicht tot.«


  Das leuchtete ihr ein. Falls Jacques der Mörder war, würde er gewiss niemandem mehr etwas antun können; und sollte er als Sündenbock herhalten, musste das, wofür er herhielt, erledigt sein.


  »Was ist mit dem Silberhandorden?«


  »Es ist vorbei, Ivy«, beharrte er. Ihr fiel auf, dass er sehr, sehr müde wirkte. »Was immer sie geplant hatten, es ist vorbei. Torrent ist tot. Ich bin jeder Spur gefolgt, die ich entdecken konnte, und hier in der Stadt weist nichts auf die Silberhand hin. Entweder haben sie London verlassen, oder sie verstecken sich sehr gut. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Dann ist es gleich, ob Jacques unschuldig war?«


  »Torrent ist tot«, erinnerte er sie streng. »Er hat die Morde begangen oder nicht, auf jeden Fall war er als präsentierter Täter vorgesehen.«


  »Das mag dir genügen. Mir reicht es nicht.«


  Saint sah sie an, als könnte er in sie hineinschauen. »Er hatte sie alle gemalt. Wir dachten, du wärst die Verbindung, aber das warst du nicht. Du kannst also aufhören, dir die Schuld zu geben.«


  Sie hasste es, wie gut er sie kannte! »Ich schätze, da das alles nun vorbei ist, wirst du bald aus London abreisen.«


  Als er sich umblickte, richteten sich lauter fragende Blicke auf ihn. Ivy hatte ganz vergessen, wo sie waren und dass sie Publikum hatte.


  »Wie lange ich in London bleibe, hängt von mehreren Faktoren ab.«


  Ivy wollte fragen, von welchen, doch das wäre unhöflich gewesen. Nicht nur das. Sie fürchtete sich außerdem davor, was er vor allen anderen sagen könnte. Also schwieg sie, jetzt und während des nachfolgenden Abendessens, bei dem er ihnen Gesellschaft leistete. Er unterhielt sich mit ihrer Mutter und den Mädchen, ohne weiter auf sie zu achten. Wie sie das hasste!


  Noch mehr hasste sie, dass die sich danach verzehrte, von ihm beachtet zu werden.


  Vor dem Dessert, das gewöhnlich ihr Lieblingsgang war, entschuldigte sie sich und ging in ihr Atelier. Dort war es still. Die vertrauten Gerüche trösteten sie - was sie von den Erinnerungen nicht behaupten konnte. Wo sie auch hinschaute, überall in dem winzigen Raum sah sie Saint. Sie dachte daran, wie sie ihn photographiert hatte, wie er sie geküsst, sie sich zum ersten Mal geliebt hatten.


  Einst war sie überzeugt gewesen, Liebe wäre bloß das: die Vereinigung zweier Körper. Heute war sie sich nicht mehr so sicher. Was immer sie sein mochte, sie war furchtbar. Bei Justin würde sie sich niemals so schrecklich fühlen. Justin würde sie ja auch nie so schmerzlich begehren.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür knarrend. Auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, wer es war.


  »Es sieht dir gar nicht ähnlich wegzulaufen.«


  »Ich bin nicht diejenige, die wegläuft.« Sie wandte sich zu ihm um. »Du bist es, der bald fortgeht.«


  Er schloss die Tür hinter sich und kam auf sie zu. »Soll ich bleiben?«


  »Wenn es das ist, was du willst«, antwortete sie achselzuckend.


  Ein kurzes Lachen entfuhr ihm, das nicht amüsiert klang. »Du bringst es nicht über dich, mich zu bitten, dass ich bleibe, nicht wahr?«


  Nein. Sie blickte auf ihre Füße, ehe sie ihn ansah. Er verdiente ihre Ehrlichkeit, wenn auch sonst nichts. »Als ich ein Kind war, hätte ich alles gegeben, damit du sagst, ich würde zu dir gehören. ja, als du herkamst, hasste ich es, dass diese Gefühle wieder auftauchten.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt habe ich Angst.«


  »Angst, dass ich mich wie dein Vater verhalten könnte, oder dass ich es nicht tue?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er kam näher, bis seine Hitze, sein Duft, seine schlichte Gegenwart sie überwältigten. Es wäre so leicht, einfach in seinen Armen dahinzuschmelzen - zu leicht!


  »Sag mir, dass ich bleiben soll!«, drängte er, während seine Arme sich um sie legten. »Sag es, und ich riskiere, mich zu fragen, ob du eines Tages des Mannes überdrüssig wirst, der nicht in die Sonne hinausgehen kann. Ich gehe das Risiko ein, dich alt werden und sterben zu sehen. Dazu bin ich bereit, wenn du mich bittest.«


  Gütiger Gott, wie konnte sie das von ihm verlangen? Es klang schrecklich - aber auch phantastisch. »Das ist nicht fair«, flüsterte sie, den Kopf an seine Brust gelehnt.


  Nun fasste er mit beiden Händen ihre Schultern und drückte sie ein wenig auf Abstand, so dass sie ihn ansehen musste. Seine schwarzen Augen waren durchdringend, ernst und funkelnd. Fast schmerzte es hineinzusehen. »Sag mir, dass du mich nicht willst!«


  Ivy konnte nur verschwommen sehen. Trotz regte sich in ihr, während ihr langsam das Herz brach. Sie war unvorstellbar feige. Als sie den Mund öffnete, wollte kein Laut herauskommen. Nein, sie konnte ihn nicht belügen. Wie könnte sie ihm sagen, dass sie ihn nicht wollte?


  Zärtlich legten seine Finger sich auf ihre Wangen und zogen sie zu ihm. Sein Kuss raubte ihr die Sprache wie den Atem. Seine Lippen rieben sich an ihren, und sie hatte Mühe, mit seinen Bewegungen mitzuhalten. Sehnsüchtig klammerte sie sich an seine Arme, erwiderte seinen Kuss mit allem, was sie besaß, neckte ihn mit der Zunge, bis er schließlich den Mund öffnete. Als er sich an sie drückte, dachte sie für einen Moment, dass er mehr tun würde, sie nicht nur küssen. Und sie wollte ihn in sich, brauchte die Vereinigung.


  Aber die würde er ihr nicht geben, wie sie begriff, sobald er sie wieder freigab. Schlagartig fühlte sie sich schrecklich leer.


  »Du willst mehr, als ich zu geben bereit bin«, hauchte sie und erstickte beinahe an den Worten.


  Er fuhr zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt. Mit aller Kraft zwang sie sich, ruhig stehen zu bleiben, während der physische wie emotionale Abstand zwischen ihnen größer wurde. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als ihm zu sagen, wie sehr sie ihn bei sich brauchte, und sie könnte ihn haben. Warum tat sie es nicht?


  Bei all seinem Gerede über Empfindungen hatte Saint ihr noch nicht gesagt, dass er sie brauchte, und sie hatte viel zu viel Angst, war viel zu entschlossen, nicht schwach und verwundbar zu sein, als dass sie den ersten Schritt gehen konnte.


  An der Tür blieb Saint stehen und schaute noch einmal zu ihr. »Ich kann dich für den Rest deines Lebens lieben, Ivy Dearing, sterblich oder unsterblich. Vergiss das nicht, wenn du Fontaine deine Antwort gibst!«


  Dann ging er hinaus und ließ Ivy allein zurück. Sie war außerstande, sich zu rühren oder etwas zu sagen. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie ihn vielleicht aufgehalten. Stattdessen aber stand sie da und weinte, während er aus ihrem Leben schritt.


  


  


  Kapitel 17


  Willst du schon wieder ausgehen?«


  Samt schloss die Augen, als er Madelines Stimme hörte. Merde! Er wäre besser durch den Tunnel verschwunden, aber er wollte die Nachtluft auf seiner Haut fühlen.


  »Ja«, antwortete er mit einem gequälten Lächeln.


  Maddie hielt ihn zurück. »Hast du mit Ivy gesprochen?«


  Seufzend drehte er sich ganz zu ihr um. »Ja. Und danach bin ich zwanzig Minuten lang in meiner Wohnung auf und ab gelaufen, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich zurück zu ihr ins Cottage gehen und sie entweder umbringen oder küssen sollte.«


  Seine alte Freundin musterte ihn eingehend, wobei ihre Augen ein wenig amüsiert funkelten. »Ich sehe keine Waffe. Darf ich daraus folgern, dass du sie küssen willst?«


  »Ich brauche keine Waffe«, erinnerte er sie gereizt, »und nein, ich werde sie nicht küssen. Ich gehe aus.« Der Kuss von vorhin musste genügen.


  Madeline wurde ernst. »Um was zu tun? Dich nähren, prügeln oder vögeln?« Er verzog das Gesicht ob ihrer drastischen Worte. »Saint, du willst hoffentlich nichts tun, was du später bereuen könntest.«


  »Tue ich das nicht immer, Erdbeere?« Er rieb sich übers Gesicht. »Ich will noch einmal in die Stadt und sehen, ob ich mehr über die Morde herausbekomme, damit Ivy beruhigt sein kann.«


  Nun lächelte sie erfreut. »Du liebst sie. Wusste ich es doch!«


  Saint stöhnte. Leugnen war zwecklos. »Was nicht heißt, dass ich nicht nach wie vor versucht bin, sie umzubringen.«


  »Sie liebt dich auch.«


  Er bewegte sich näher zur Tür. »Sei mir nicht böse, aber das kannst du unmöglich wissen.«


  Wieder hielt Madeline ihn zurück. »Ich bin ihre Mutter. Ich weiß genau, was meine Tochter denkt und fühlt.«


  »Dann könntest du sie eventuell erhellen, was das für Gedanken und Gefühle sind.« Er zog seinen Arm unter ihrer Hand weg. »Mads, ich muss jetzt wirklich hier raus. Später darfst du mir gern die Leviten lesen, so lange du magst.«


  Eine Mischung aus Traurigkeit und Verständnis spiegelte sich in ihren Zügen, als sie nickte und die Arme vor ihrer Brust verschränkte. »Sei vorsichtig!«


  Samt sah sie an. »Bin ich.«


  Er wollte gerade die Tür öffnen, als draußen jemand klopfte. Auf den Eingangsstufen stand Justin, elegant gekleidet, frisch rasiert und mit einer Leinwand unter dem Arm. Er schien überrascht, Madeline und Saint zu sehen, überspielte es jedoch mit einem formvollendeten Lächeln.


  Das war der Mann, der jeden Morgen neben Ivy aufwachen sollte. Er würde der Vater ihrer Kinder werden und ein normales Leben mit ihr führen?


  Samt könnte ihm mit einem einzigen Hieb die Kehle herausreißen.


  »Guten Abend«, begrüßte er ihn stattdessen und biss die Zähne zusammen.


  Fontaine lächelte weiter. Offenbar entging ihm Saints mörderischer Blick. »Ihnen auch einen guten Abend, Mr. Saint, Mrs. Dearing. Ich bin gekommen, um Ivy zu besuchen. Ist sie im Haus?«


  »Komm herein, Justin«, sagte Madeline, die ihm eine Hand entgegenstreckte. »Ich sehe nach Ivy.« Bevor sie ging, klopfte sie Saint sanft auf den Arm und flüsterte: »Grüß Ezekiel von mir.«


  Es entging Fontaine nicht. Er schloss die Tür hinter sich und fragte neugierig: »Gehen Sie aus?«


  Saint rang sich ein Lächeln ab. »Ja, kurz. Eine Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.«


  »Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich möchte Sie nochmals wissen lassen, wie dankbar ich für alles bin, was Sie für Ivy und ihre Mutter getan haben.«


  Der junge war so vollkommen freundlich, dass es annähernd unmöglich war, ihn tatsächlich zu hassen. Dennoch wollte Saint dem Idioten am liebsten entgegenschleudern, dass er ihm für nichts Dank schuldete. Was Saint getan hatte, tat er für Maddie und Ivy, für niemanden sonst.


  Er sollte einfach gehen, und doch schaffte er es nicht noch nicht gleich. »Wo wir gerade von Miss Dearing sprechen: Wie ich höre, könnten bald die Hochzeitsglocken läuten.« Und mit ein bisschen Glück krachte eine der Glocken diesem Gecken auf den Kopf.


  Fontaine grinste. »Das hoffe ich sehr, Sir.«


  Mehr konnte Saint nicht ertragen. Fontaine war wahrscheinlich älter, als Saint gewesen war, als er aus dem verfluchten Kelch trank und ein Vampir wurde. Trotzdem redete Fontaine mit ihm wie mit einem Greis. Bliebe Saint auch nur eine Minute länger, würde er den eitlen Dummkopf wirklich umbringen. »Nun, viel Glück, Fontaine!«


  Justin reichte ihm die Hand. »Einen guten Abend, Mr. Saint.«


  Saint schüttelte ihm die Hand - etwas fester, als er sollte. Dass er Fontaines nicht brach, verhinderte einzig ein scharfes Brennen. Der Ring des Jungen! Saint hatte vollkommen vergessen, dass Fontaine einen Silberring trug.


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, obgleich seine Haut versengt wurde, sondern zog seine Hand ruhig zurück. »Gute Nacht.« Mehr war nicht zu sagen. Fontaine wusste nicht, was er war, würde sich gewiss nicht entschuldigen, weil er ihn verbrannt hatte, und Saint wollte ohnehin nicht länger bleiben. Immerhin konnte jeden Moment Madeline mit Ivy zusammen zurückkehren.


  Tatsächlich hörte er sie, als er draußen auf der Treppe war. »Ivy empfängt dich in ihrem Atelier, Justin.«


  Saint schloss die Tür hinter sich. Während er wegging, fragte er sich, was Ivy zu Justin sagen würde, wenn er seinen Antrag erneuerte. Aber im Grunde kannte er ihre Antwort bereits.


  


  »Entschuldige, dass ich dich warten ließ«, begrüßte Ivy Justin, als er in ihr Atelier kam. Nachdem ihre Mutter gegangen war, hatte sie sich die Tränen getrocknet und kaltes Wasser in ihr Gesicht gespritzt. Auch wenn sie wieder halbwegs passabel aussah, konnte man unschwer erkennen, dass sie geweint hatte. Ihre Mutter hatte ihr angeboten, Justin wegzuschicken, aber Ivy wollte ihn nicht länger als nötig auf seine Antwort warten lassen.


  Justins Lächeln erstarb, sobald er näher kam. Wie immer war er tadellos gekleidet. Seine ganze Erscheinung war glatt, warm und golden. Leider sehnte Ivy sich nach rauh, schroff und dunkel.


  »Dich zu sehen ist alles Warten wert«, entgegnete er. Ivys Magen verkrampfte sich. »Aber was ist mit dir, Ivy?«


  Sie versuchte zu lächeln, während sie weiter ins Atelier ging. Wie von selbst glätteten ihre Hände vorn das Kleid. »Mir geht es gut, danke. Bitte sorge dich nicht meinetwegen.«


  Ihr Blick fiel auf den Sessel, in dem Saint sie zum ersten Mal verführt hatte, und sie erinnerte sich an seinen Mund auf ihrem, sein tiefes Stöhnen, als er in sie eingedrungen war. Sie erinnerte sich, wie vollkommen er sie ausgefüllt hatte, bis sie glaubte, sie würde explodieren.


  »Ivy, meine Liebe, ich sehe doch, dass es dir nicht gutgeht.«


  Natürlich erkannte er es, falls ihre Wangen so gerötet und ihre Augen so wässrig waren, wie sie glaubte. »Ich schätze, es liegt an der Belastung der letzten Wochen.«


  Er kam zu ihr und legte tröstend seine Hand auf ihren Arm. Seine Finger waren fest und warm, doch sie lösten kein Kribbeln in ihr aus. Sie weckten nicht den Wunsch in ihr, sich an ihn zu schmiegen und vor der ganzen Welt zu verstecken.


  »Jetzt ist alles vorbei«, beruhigte er sie. »Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten.«


  »Das bringt mir meine Freundinnen nicht zurück.« Tränen brannten in ihren Augen, als er sie ansah, und es war ihr gleich. »Es ändert nichts an dem Geschehenen.«


  »Schhh.« Justin nahm sie in seine Arme und lehnte sein Kinn auf ihr Haar. Es fühlte sich nett an, festgehalten, getröstet zu werden. Aber mehr empfand sie auch nicht. »Sie sind jetzt an einem besseren Ort. Nichts kann ihnen mehr weh tun.«


  Seine Worte waren tröstlich. »Daran hatte ich nicht gedacht. Danke.« Dann richtete sie sich auf, und Justin ließ sie los.


  »Ich habe etwas für dich«, brach er das Schweigen, das binnen Sekunden unangenehm geworden wäre. Ivy hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, denn in Gedanken war sie immer noch ganz bei Saints Fortgang. Wie es schien, könnte sie in absehbarer Zeit an gar nichts anderes als ihn denken.


  »Das ist doch nicht nötig!«, sagte sie und meinte es vollkommen ernst. Sie wollte und sie verdiente keine Geschenke.


  Was sie wollte, war Saint. Seit er sie allein im Cottage zurückgelassen hatte, fühlte sie sich innerlich leer. Wieder und wieder gingen ihr seine Worte durch den Kopf: dass er sie für den Rest ihres Lebens lieben würde.


  Hieß das, er liebte sie jetzt? Warum konnte er an solche Gefühle glauben, sie aber nicht? Noch dazu schien es ihn nicht im Geringsten zu schwächen, sie ihr einzugestehen, obgleich er sich ihr gegenüber damit verwundbar machte.


  Gott, ihr war ganz schwindlig vor lauter Verwirrung!


  »Mach es auf!«


  Sie riss den Kopf hoch. Justin stand mit einem flachen Paket in der Hand vor ihr. Wie betäubt nahm Ivy es und wickelte das Band auf, mit dem das Papier verschnürt war.


  Darunter kam ein Gemälde zum Vorschein. Sie erkannte es sofort, denn es zeigte sie. Und sie erinnerte sich noch so genau, wie sie dafür posiert hatte, als wäre es gestern gewesen.


  »Das ist ein Gemälde von Jacques.« Stirnrunzelnd sah sie zu Justin auf. Wieso hatte Saint das Bild nicht entdeckt, als er Jacques' Wohnung durchsuchte? »Wo hast du es her?«


  Er sah fast beschämt aus. »Ich habe es von Jacques bekommen, kurz bevor er ... starb. Die Farbe war noch nicht ganz trocken, deshalb habe ich es dir nicht gleich gegeben. Ist dir denn nicht aufgefallen, dass ich tagelang mit Farbflecken an den Händen herumgelaufen bin?«


  »Nein«, antwortete Ivy benommen.


  »Ich war erst nicht sicher, ob ich es dir überhaupt noch schenken Soll, nach allem, was passiert ist, aber dann dachte ich, du möchtest es vielleicht haben.«


  Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr, als sie es ihm zurückgab. »Verzeih mir, Justin, aber ich möchte es nicht.«


  Justin wirkte überrascht, aber er nahm es zurück und betrachtete das Bild. »Warum denn nicht? Es ist wunderschön.«


  »Jacques hatte mit den Morden zu tun. Ich will gar nichts von ihm.«


  Nun schien Justin ernstlich verletzt. »Aber du und ich sind beide darauf - Goldie auch. Erinnerst du dich? An jenem Tag im Garten bat er uns alle zu posieren.«


  Doch sie konnte bloß den Kopf schütteln. Sie wollte das Bild nicht einmal in ihrer Nähe haben. Saint wüsste, was zu tun, was zu sagen wäre.


  Justin legte das Bild aufs Bett. »Entschuldige! Ich wollte dich beileibe nicht traurig machen.«


  Diesmal war sie es, die ihn umarmte. Er roch so sauber und anständig. Seine Haut duftete nicht würzig wie Saints, und ihn umgab kein Anflug von Gefahr oder Dunkelheit., »Ich weiß. Es war ein sehr hübscher Gedanke, und den weiß ich wirklich zu schätzen. Doch im Moment ist das alles zu frisch für mich, zu schmerzlich.«


  Er nickte steif. »Natürlich.« Als sie ihn losließ, wurde ihr klar, dass er nicht wie ein Kind von ihr getröstet werden wollte.


  Seufzend rieb Ivy sich die Augen. »Tut mir leid, Justin. Ich bin heute Abend keine angenehme Gesellschaft.«


  Er sah sie ernst an. »Es hat mit Saint zu tun, nicht wahr?«


  Belügen würde sie ihn nicht; das hatte er nicht verdient. »Ja.«


  »Du liebst ihn«, stellte er fest, wobei das Strahlen in seinen Augen merklich stumpfer wurde.


  Sie wandte sich ab und drückte beide Hände auf ihren Bauch, in dem es seltsam flatterte. »Ich weiß es nicht.«


  »Bereitet dir der Gedanke, du könntest ihn nie wiedersehen, Schmerzen?«


  Ivy schloss die Augen, was nicht der rauhen Note in seiner Stimme geschuldet war, sondern dem Umstand, dass seine Frage sie mitten ins Herz traf. »Ja.«


  »Verursacht dir die Vorstellung, er könnte mit einer anderen Frau zusammen sein, körperliche Übelkeit?«


  Ihr Magen drehte sich um. »Ja«, flüsterte sie.


  »Würdest du alles geben, um ihn jetzt bei dir zu haben?«


  »O ja.« Alles - ihre Seele, sogar ihren Stolz. Zum Teufel mit ihm!


  »Dann lass mich dich noch einmal fragen, Ivy: Liebst du ihn?«


  Die Antwort kam wie ein Wolkenbruch an einem schwülen Sommertag, wenn der Himmel sich auftat. Sie wusste sogleich, dass es die Wahrheit war, die tief aus ihrem Innern kam. Keine Angst, nur Gewissheit.


  »Ja.« Sie drehte sich zu Justin um. »Ach, Justin! Es tut mir unendlich leid.«


  »Entschuldige dich nicht für deine Gefühle«, winkte er mit einem traurigen Lächeln ab. »Wir alle sind machtlos gegen sie.«


  Einzig das schlechte Gewissen gegenüber dem guten Freund hielt Ivy davon ab, es laut herauszujubeln. Ihr war, als würde sie aus einem Gefängnis befreit, indem sie sich endlich ihre Gefühle für Samt eingestand. Sie liebte ihn, und sie wusste, dass er sie ebenfalls liebte. Da konnte sie noch so viel denken und alles auseinanderpflücken. Sie wusste es! Und nun, da sie es zugegeben hatte, machte es ihr gar keine Angst mehr.


  Sie musste es ihm sagen!


  »Justin, ich bedaure aufrichtig, dass ich dich in die Irre führte, aber ich muss gehen.« Sie raffte ihre Röcke und eilte zur Tür.


  »Er ist nicht hier«, rief Justin ihr nach.


  Ivy blieb so abrupt stehen, dass sie noch ein Stück auf dem Parkett schlitterte. »Was? Wo ist er?«


  Justins hübsche Gesichtszüge verhärteten sich ein wenig, als müsste er eine schwierige Entscheidung treffen. »Ich weiß, wohin er wollte.«


  Hoffnung keimte in ihrer Brust. »Wohin?«


  Justin stand kopfschüttelnd mitten im Zimmer. »Ich wollte es dir nicht sagen. Lieber hätte ich gewartet, bis dein Schmerz abnimmt, um dich aufs Neue zu umwerben. Aber das kann ich dir nicht antun. Du bedeutest mir zu viel.« Er sah sie an. »Ich bringe dich zu ihm.«


  Ivy starrte ihn an. Vielleicht war es gut, dass sie seinen Antrag nicht angenommen hatte, denn er war offensichtlich zu gut für sie. »Das würdest du tun?«


  »Für dich? ja. Ich würde alles für dich tun.«


  Wieder kamen ihr die Tränen, allerdings vor Glück. »Ach, justin!« Sie umarmte ihn. »Du bist fürwahr der beste Mensch, den ich kenne. Eines Tages wirst du die richtige Frau für dich finden, da bin ich gewiss.«


  Mit einem Ausdruck tiefen Bedauerns strich er ihr über die Wange.


  »Ja, ich auch.«


  


  Eine weitere Durchsuchung von Jacques Torrents Wohnung erbrachte nichts außer Staub und ein paar blonden Haaren. Torrent war dunkelhaarig gewesen, also konnten es nicht seine Haare sein, und für die einer Frau waren sie zu kurz. Außerdem stieß Saint auf ein Gemälde von Opal Gardiner. Wie er es vorher hatte übersehen können, war ihm ein Rätsel. Es stand zwischen den anderen und trug hinten auf der Leinwand den Titel »Rahab« - die Prostituierte, die den Israellten geholfen hat, Jericho einzunehmen.


  Nachdem er Torrents Wohnung wieder verlassen hatte, suchte er ein paar Pubs in Whitechapel auf, in denen er sich umhorchte, ob irgendjemand den Silberhandorden erwähnte. Nichts. Dann ging er zu Ezekiel. Er musste so viel Abstand zwischen sich und Ivy bringen, wie er konnte. Andernfalls kehrte er womöglich ins Maisen Rouge zurück und flehte sie an, ihn zu lieben. Und wenn jemand etwas gehört haben könnte, war es sein alter Freund.


  »Du siehst furchtbar aus«, begrüßte Ezekiel ihn.


  Samt lächelte nur. »Ja, ich fühle mich auch furchtbar. Hast du Informationen für mich?«


  Er verneinte stumm. »Setzt du immer noch auf dieses Pferd? Tut mir leid, Saint, aber mir ist nichts Neues zu Ohren gekommen. Die Silberhand ist so futsch wie das Jungfernhäutchen einer Hure.«


  Ja, es schien so. Alle Hinweise, dass sich Mitglieder in London aufhielten, waren wie verpufft. Saint war es nicht gewöhnt, derart gründlich hinters Licht geführt zu werden, und er hasste es.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als ins Maison Rouge zurückzukehren. Falls er sich irrte, was Ivys Gefühle für ihn betraf, und sie Fontaines Antrag angenommen hatte, würde er seine Sachen packen und schnellstmöglich aus London abreisen.


  Oder er könnte Fontaine das Genick brechen und Ivy keine andere Wahl lassen, als ihn zu nehmen. Irgendwie glaubte er allerdings nicht, dass Letzteres funktionierte, obwohl es eindeutig seine Lieblingsvariante war.


  »Es kann sein, dass wir uns eine Welle nicht sehen werden«, offenbarte er Ezekiel. »Ich gebe dir Nachricht, wohin ich reise.« Falls er abreiste.


  Ezekiel reichte ihm die Hand. »Gib acht auf dich, mein Freund!«


  Erst als Samt ihm die Hand schüttelte, fiel ihm wieder die Verbrennung von Fontaines Ring ein. Nun, eigentlich erinnerte ihn eher seine Handinnenfläche daran.


  Sobald seine Hand wieder frei war, sah er sich das Wundmal genauer an. Es schnürte ihm die Brust zu, und die ganze Welt pulsierte und verschwamm.


  In seine Haut waren die Umrisse eines Kelches gebrannt, identisch mit dem Abdruck auf Daisys Wange in der Nacht, in der sie ermordet worden war.


  Justin Fontaine war ein Mitglied des Silberhandordens! Er gehörte jener Gruppe an, die Ivys Freundinnen getötet hatte, die ins Maison Rouge eingedrungen war und Daisy in ihrem Bett gemeuchelt hatte, wo sie eigentlich hätte sicher sein müssen.


  Die blonden Haare, die er bei Torrent gefunden hatte, könnten Fontaine gehören. Falls ja, hatte Fontaine Torrent umgebracht - und nicht nur Torrent, sondern auch die Frauen.


  Und er war in diesem Moment bei Ivy. Mit ihr allein.


  »Ich muss gehen«, sagte er rasch zu Ezekiel, während er schon zur Tür stürmte. Draußen stieg er sofort in den Himmel auf, ohne darauf zu achten, ob jemand ihn sah. Normalerweise war er vorsichtiger, nicht aber heute Nacht. Gewöhnlich freute er sich auch über die Gabe des Fliegens. jetzt hingegen wünschte er, er könnte schneller fliegen.


  Kaum hatte er beim Maison Rouge die Erde berührt, eilte er hinter das Haus zu Ivys Studio. Die Tür stand offen, und er ging ohne anzuklopfen hinein.


  »Ivy?«


  Niemand antwortete. Überhaupt gab es kein Lebenszeichen in dem kleinen Cottage. Lediglich Ivys süßer Duft schwebte noch im Raum, und dass Fontaine hier gewesen war, bemerkte er ebenfalls sofort.


  Trotz der schauerlichen Umstände konnte er nicht umhin, eine gewisse Erleichterung zu empfinden, dass es im Atelier nach photographischen Chemikalien, nicht jedoch nach Sex roch.


  Und dann sah er es. Auf dem Bett lag ein Gemälde. Dasselbe, das Fontaine unter dem Arm getragen hatte, als er abends kam? Saint war mit wenigen Schritten beim Bett und betrachtete es genauer.


  Es stellte eine verführerische Frau in einem durchsichtigen Kleid dar, die von Gott aus einem Paradies gerufen wurde. Hinter ihr stand ein Mann, der hochzufrieden aussah, sie gehen zu sehen, und eine andere, scheuere Frau hing an seinem Arm.


  Nur weil er mit dem Thema vertraut war, erkannte Saint prompt das Motiv. Es war Lilith, die aus Eden verbannt wurde, weil sie sich weigerte, Adam als ihr überlegen anzuerkennen. Sie war die Mutter der Vampire, die allererste gefallene Frau. Ihr Blut floss in Saints Adern und machte ihn zu dem, was er war.


  Und sie hatte Ivys Gesicht. Adam war Fontaine, der selbstzufrieden und arrogant dreinschaute, während er Goldie als schüchterne, unterwürfige Eva am Arm hielt.


  Saint musste nicht auf die Signatur sehen, um zu wissen, wer es gemalt hatte. Trotzdem tat er es. Es war ein Torrent, und nun blieb Saint buchstäblich das Herz stehen.


  All die toten Frauen waren als Verführerinnen photographiert oder gemalt worden, als gefallene Frauen. Fontaine musste es wissen, und jetzt hatte er Ivy.


  Fontaine war der Mörder, und er war noch nicht fertig.


  Ivy war die Nächste.


  


  


  Kapitel 18


  Sind wir bald da?«, fragte Ivy Justin, als sie sich die dunkle Straße entlangschlängelten.


  Er sah sie nicht an. »Bald.«


  Vielleicht war sie bloß nervös, aber es kam Ivy vor, als wären sie eine Ewigkeit gefahren, bevor sie endlich hielten. Sie saßen in Justins Automobil, von dem er behauptete, es würde sie schneller zu Saint bringen als eine Kutsche. Ivy hatte jede Rille und Delle unterwegs mit wachsendem Schmerz ausgehalten. Aber sie würde mit Freuden noch mehr durchleiden, könnte sie dadurch erreichen, dass Saint zu ihr zurückkam.


  Sie blickte sich um, sobald sie hielten. Sie waren in Hertford, gleich nördlich von London, bei einem hübschen, recht einsam gelegenen Anwesen, das aussah, als wäre es während der Tudor-Zeit gebaut worden.


  »Hier steckt Saint?« Das Haus hatte so viele Fenster, dass es praktisch eine Todesfalle für jeden Vampir war - es sei denn, er hielt sich im Keller auf.


  »Ja.« Justin stieg aus dem Automobil und kam herum, um ihr die Tür zu öffnen. Bis dahin lag ihre Hand allerdings


  schon auf dem Griff, war sie es doch nicht gewöhnt, wie eine feine Dame behandelt zu werden.


  »Er ist drinnen«, fuhr Justin fort, als Ivy an ihm vorbei den Weg hinaufrannte.


  »Woher weißt du das?«


  Er sah sie nicht an. »Ich habe es arrangiert.«


  Nun, das war erstaunlich. Warum in aller Welt sollte Justin Saint helfen wollen? Überhaupt war die ganze Situation ein wenig seltsam. Hätte sie sich ein bisschen Zeit zum Nachdenken gelassen, wäre Ivy wohl eher aufgefallen, dass alles merkwürdig war. Doch sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, was sie Saint sagen würde, wenn sie ihn wiedersah.


  Auch jetzt konnte sie mit knapper Not abwarten, bis Justin bei ihr war und die Tür öffnete, ehe sie hineinstürmte.


  Die Diele war klein, aber offen. Sie war cremefarben tapeziert, die Holzvertäfelung dunkel und poliert. Öllampen brannten in blitzblanken Messinghaltern, und die Luft war frisch und einladend, nicht abgestanden oder modrig.


  Also wohnte hier jemand. Sie lief in die Mitte der Halle. »Saint? Saint!«


  Keine Antwort.


  »Oben«, erklärte Justin, »sieh oben nach. Die zweite Tür rechts.«


  Ivy lüpfte ihre Röcke und lief die gewundene Treppe zum ersten Stock hinauf. Auch dort brannten Öllampen, die den Weg entlang eines schmalen Korridors beleuchteten.


  Ihr Herz pochte heftig, als sie die zweite Tür rechts erreichte, und ihre Hand, die nach dem Knauf griff, zitterte. Sie dachte gar nicht daran, erst anzuklopfen, bevor sie hineinpreschte.


  »Saint, ich ...« Die Worte erstarben auf ihrer Zunge. Das Schlafzimmer war angenehm groß und offenbar kürzlich für einen Gast hergerichtet worden, aber in dem Himmelbett hatte niemand geschlafen. Die Vorhänge standen weit offen, so dass Mondlicht hereinfiel, das sich auf dem Teppich mit dem Lampenschein vermischte.


  Hier war niemand. Auffällig war jedoch, dass in der Zimmermitte ein Sessel mit hölzerner Rückenlehne stand, dessen Armlehnen und Beine ebenfalls aus blankem Holz bestanden.


  Und mit Fesseln versehen waren.


  Mit einem stummen Schrei trat Ivy zurück und stieß gegen etwas Festes. Sie wirbelte herum, sah aber nicht Saint vor sich, sondern Justin. Er lächelte.


  »Ivy, es besteht kein Grund, sich zu fürchten.«


  Das gefiel ihr nicht - ganz und gar nicht. »Justin, wo ist Saint?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich bin sicher, dass er bald hier sein wird.«


  Fast wollte sie erleichtert aufatmen.


  »Keine Sorge, sobald der Vampir feststellt, dass ich dich mitgenommen habe, kommt er zu uns.«


  Ivy verschluckte sich an ihrem Atem. »Was?!«


  »Du hast mich verstanden.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Möglicherweise braucht er eine Weile, um uns zu erschnüffeln, aber seine Art hat erstaunlich gut ausgeprägte Sinne. Er findet uns schon noch.«


  Ivy hatte das Gefühl, ihr gesamtes Blut wäre in ihre Füße geflossen. »Woher weißt du es?«


  Er streckte ihr seine Hand hin und zeigte ihr den silbernen Siegelring, den er trug. Das Bild darauf hatte sie schon einmal gesehen. Es war eine nach oben gerichtete Hand. Doch erst jetzt fiel ihr auf, dass sie keine andere Hand hielt, sondern einen Kelch. Genau wie auf Daisys Wange.


  Ivys Blut rauschte aus ihren Füßen aufwärts und füllte sie mit einem Zorn, wie sie ihn nie zuvor empfunden hatte. Für eine Sekunde starrte sie Justin an. Bei dem Gedanken, dass sie sich hatte schändlich betrügen lassen, wurde ihr speiübel.


  Dann aber holte sie aus und stürzte sich tretend und boxend auf Justin. Sie versuchte sogar, ihm ihren Kopf ins Gesicht zu rammen.


  »Ivy, hör auf!«, rief er. »Lass mich dir alles erklären! Du verstehst nicht, worum es geht.«


  Was sie auch nicht interessierte. Sie kämpfte weiter. Sie würde ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen, wenn sie könnte.


  Im nächsten Moment explodierte ein stechender Schmerz in ihrem Gesicht, und ihr Kopf schnellte nach hinten. Justin hatte ihr seine Faust ins Gesicht geknallt. Die Wucht war so groß, dass sie hintenüberkippte und mit einem scheußlichen Krachen auf dem Boden landete. Ihr blieb die Luft weg, während sie das Gefühl hatte, ihr Hinterkopf würde zerbersten.


  Danach wurde alles schwarz.


  


  Saint nahm London auseinander.


  Er folgte Ivys Duft, gemischt mit Fontaines und dem von dessen Pferden, in die Stadt zu einer sehr vornehmen Gegend im West End. Als er bei Fontaines Stadthaus ankam, musste er gewaltsam eindringen, fand jedoch nichts. Das verschreckte Personal gab gleich mehrere Orte an, wo er sein könnte. Und Fontaines Kammerdiener bemerkte, dass sein Herr einen kleinen Koffer bei sich gehabt hätte.


  Dort starb die Geruchsfährte. Die Pferde standen im Stall, und der Stallbursche sagte Saint, dass Fontaine das Automobil genommen hätte, als er wegfuhr. Und ja, er hatte eine Frau bei sich, auf die Ivys Beschreibung passte.


  Verzweifelt eilte Saint zu Fontaines Club, aber dort hatte ihn niemand gesehen oder wusste, wo er sein könnte. Saint suchte noch zwei weitere Clubs sowie eine private Gesellschaft auf. Nichts. Niemand wusste etwas.


  Inzwischen erschien das erste graue Licht am Horizont, das den Tag ankündigte. Machtlos im Angesicht der Zeit, kehrte Saint ins Maisen Rouge zurück, gerade rechtzeitig, bevor er zu einem Aschenhäufchen verschmorte.


  Er ließ seine Wut nicht an der Wohnung aus. Das wäre zu einfach gewesen. Stattdessen ging er in die Katakomben, wo er Fäuste und Stiefel in die Felsen rammte, auf Eisen und Stahl einprügelte, bis er genug Schmerz fühlte, um den in seinem Herzen zu übertönen. Bis sich die tobende Hilflosigkeit in ihm ein wenig gelegt hatte.


  Verdammt! Warum war sie mit Fontaine gegangen? Von ihren Kleidern fehlte nichts, mithin konnte von Durchbrennen keine Rede sein.


  Es war seine Schuld, dass sie fort war. Er hätte Fontaine verdächtigen müssen. Wer so makellos angenehm war, führte nie Gutes im Schilde.


  Hätte er sich mehr auf die Mördersuche und weniger auf Ivys Verführung konzentriert, wäre sie jetzt noch hier. Egal, wie viele Leute ihm zu erzählen versuchten, dass ihn keine Schuld traf -und das taten alle im Maison Rouge -, er konnte nur sich allein verantwortlich machen. Entweder sich oder Ivy, und sie vermisste er dazu viel zu schmerzlich.


  Dessen ungeachtet würde er ihr Vorwürfe machen, sobald er sie wiederhatte. Und hinterher würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder mit einem Mörder weglief.


  Hatte er das wirklich gerade gedacht? Es war so absurd, dass er beinahe grinsen musste.


  »Sie hat mich zum Idioten gemacht«, murmelte er in die modrige Dunkelheit des Tunnels. 0 ja, wenn er Ivy erst zurückhatte - wenn, nicht falls! -, würde er sie niemals wieder aus den Augen lassen. Und sollte es hundert Jahre dauern, er würde die Frau dazu bringen, dass sie ihn liebte!


  Denn wie es aussah, war er hoffnungslos in sie verliebt.


  Diese Erkenntnis trieb ihn aus der Finsternis zurück in seine Wohnung. Von dort lief er nach oben, wo alle anderen warteten, zumindest diejenigen, die nicht draußen auf der Suche nach Ivy waren. Mit einem alten Quillt, den er sich umhängte, schützte er sich vor dem wenigen Sonnenlicht, das zwischen Dienstbotentreppe und Korridor ins Haus fiel, und eilte in den einzigen Raum, der sich tagsüber für einen Vampir eignete.


  Madelines Büro, das bald Ivys wäre, wurde oft von Reign während seiner Aufenthalte benutzt. Daher war es mit besonders dicken Vorhängen ausgestattet, die jedwedes Licht aussperrten. Hier empfing Madeline ihn, um mit ihm Tee zu trinken. Leider lief Saint nur rastlos auf und ab. Derweil überlegte er laut, sich der tödlichen Sonne auszusetzen und gleich nach Ivy zu suchen. Etwa eine Stunde lang nahm Madeline sein Verhalten hin, ehe sie es nicht mehr aushielt und hinausging. Wie sie sagte, wollte sie etwas »Nützliches« tun. Offensichtlich zerrte sein Benehmen an ihren Nerven, was ihn jedoch nicht hinderte, neidisch auf die Tatsache zu sein, dass sie das Zimmer verlassen konnte.


  Er hatte keine Möglichkeit, sich gründlich und lange genug zu schützen, um draußen nach Ivy zu suchen. Seine eigene Haut aufs Spiel zu setzen hätte nur Sinn, wenn er sie fand und rettete. Andernfalls würde er sich umbringen, und sie wäre endgültig der Gnade eines Wahnsinnigen ausgeliefert.


  Gegen neun Uhr war er so weit, dass er jemanden ermorden wollte. Seine Männer erstatteten ihm Bericht, so oft sie konnten, und selbst die Mädchen - Gott segne sie! - beteiligten sich an der Suche, kontaktierten Freundinnen und überprüften alle Orte, an denen Justin sich häufiger aufhielt. Unterdessen hockte Saint hilflos da, nutzlos wie ein Kropf.


  Er ordnete die Bücherregale an den Wänden, bis alle Bände in alphabetischer Reihenfolge standen. Sogar die Möbel stellte er um, wie es ihm besser gefiel. Er musste sich einfach beschäftigen, damit er nicht durchdrehte und alles zerstörte, was er in die Finger bekam.


  Dann, um fünf Minuten vor zwei am Mittag, kam Besuch. Madeline, erschöpft und ängstlich, war bei Samt im Büro, als Emily den Gast hereinbrachte. Offensichtlich hatte diese Person Informationen bezüglich Ivys Verschwinden.


  Saint hatte zwar keinerlei Vorurteile gegen die Besucherin, war aber dennoch überrascht, Ivys Schwester zu sehen, die er von der Photographie wiedererkannte.


  Madeline starrte das Mädchen mit halboffenem Mund an. Angesichts der gänzlich unterschiedlichen Kreise, in denen sie sich bewegten, war nicht verwunderlich, dass sie sich noch nie zuvor begegnet waren. Zweifellos gab Ivy sich große Mühe, sie auf Abstand zu halten, damit ihre Mutter nicht an den Mann erinnert wurde, der sie im Stich gelassen hatte.


  »Sie sind Roberts Tochter«, hauchte Madeline matt.


  Das Mädchen nickte und lächelte sanft. Ihr Mund war Ivys verblüffend ähnlich. »Ja, ich bin Rose.«


  Nun übernahm Samt, der Madeline und sich vorstellte. »Wie Emily sagt, wissen Sie eventuell etwas über Ivys Verschwinden.«


  »Ja.«


  »Ich bin neugierig. Woher wissen Sie, dass sie vermisst wird?«


  Zunächst zögerte sie, als müsste sie ihre Gedanken ordnen. »Mein Vater hat diese Freunde, die gelegentlich zu Besuch kommen. Mir scheint, sie sind eine Art Club.«


  »Besitzt Ihr Vater einen Siegelring mit einem Kelch darauf?«


  Ihre Augen leuchteten. »Ja! Genau wie die anderen, die in letzter Zeit sehr oft da waren. Einer von ihnen war mit Ivy im Park, als ich sie zum letzten Mal sah - ein gutaussehender Blonder.«


  »Fontaine«, murmelte Saint.


  »An jenem Tag habe ich mir gar nichts weiter dabei gedacht«, fuhr Rose fort. »Aber vor ein paar Tage hörte ich zufällig, wie mein Vater sich mit einem seiner Freunde unterhielt, einem höchst furchteinflößenden Mann, wie ich empfand. Sie sprachen über die schrecklichen Morde. Ich schäme mich, es zuzugeben, aber mein Vater scheint etwas über die Taten zu wissen.«


  Samt sah Madeline nicht an. Gewiss brachte sie diese Enthüllung halb um. Sich vorzustellen, dass Ivys Vater etwas mit ihrem Verschwinden und den toten Mädchen zu tun hatte, musste entsetzlich für sie sein.


  »Ich bin nicht zur Polizei gegangen«, erzählte Rose ihnen. »Und ich weiß nicht, ob ich es tue. Ich kann mich nicht gegen meinen Vater stellen, der immerzu nur gut zu mir war.«


  »Das verstehe ich«, sagte Saint. »Was können Sie uns sonst noch erzählen?«


  »Heute Morgen hörte ich zufällig ... ach was, nicht zufällig. Ich habe an der Arbeitszimmertür meines Vaters gelauscht, als er mit dem schaurigen Mann drinnen war. Sie sprachen über jemanden namens Fontaine, der zu einer Belastung geworden wäre. Ich vermute, das ist derselbe Mann, über den Sie gerade sprachen. Der schaurige Mann sagte zu meinem Vater, dass Fontaine Ivy entführt hätte, um das Ritual abzuschließen.«


  Eisige Kälte kroch Saints Rücken hinauf. Rose sprach weiter: »Der Mann sagte, dass ihre harte Arbeit nun Früchte tragen würde. Er sagte, sie würden ihren Fehlschlag von vor elf Jahren wieder wettmachen, vor allem weil sie jetzt schon jemanden mit Namen Temple in Gefangenschaft hätten.«


  Die Kälte wurde zu einem Eisklotz. »Temple? Sie haben gesagt, dass sie Temple haben?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Sie haben aber nicht gesagt, wo. Kennen Sie ihn?«


  Saint nickte. Temple war ein Vampir und einer von Saints ältesten Freunden. Er war der Anführer ihrer zwielichtigen Truppe gewesen, und sollte die Silberhand Temple in ihrer Gewalt haben, war das finster. Mit diesen Leuten war nicht zu spaßen.


  Auf keinen Fall durfte Ivy in ihre Fänge geraten!


  Er konzentrierte sich wieder auf Rose. »Hat der Mann erwähnt, wo Fontaine Ivy hingebracht hat?«


  »Ja. Es tut mir unendlich leid. Ich hätte es Ihnen längst sagen sollen. Er brachte sie zu seinem Landsitz in Hertford, nach Redstone Park.«


  Zum ersten Mal heute schöpfte Saint tatsächlich Hoffnung. Er konnte Ivy zurückholen. Er war so froh, dass er Rose umarmte. Das Mädchen erstarrte vor Schreck, wich jedoch nicht zurück.


  Dann wandte Saint sich zu Madeline um. »Ich stelle eine Gruppe zusammen. Wir brechen gleich bei Sonnenuntergang auf.«


  »Bis dahin sind es noch Stunden«, gab Rose zu bedenken. »Können Sie nicht früher hinfahren?«


  Er lächelte ihr kurz zu. »Wir setzen auf das Überraschungsmoment. Sie werden uns nicht kommen sehen.« Ganz zu schweigen davon, dass er wie Speck verbrutzeln würde, sollte er jetzt hinausgehen. In manchen Momenten war es verdammt ungünstig, ein Vampir zu sein.


  Die Antwort schien Rose zufriedenzustellen. »Was kann ic h tun?«


  »Sie gehen nach Hause«, wies er sie an. »Und behalten Sie Ihren Vater im Auge! Haben Sie ein Telefon?«


  Sie bejahte stumm.


  »Gut. Rufen Sie uns an, falls er das Haus verlässt oder irgendetwas geschieht, von dem wir wissen sollten.« Er eilte zur Tür.


  »Mr. Saint, da ist noch etwas.«


  War es das nicht immer? Er drehte sich zu ihr um. »Was denn, Kleines?«


  »Der gruselige Mann erwähnte, dass, sobald Fontaine Ivy >eingeweiht< hätte, er jemanden willkommen heißen würde, den sie >den Vampir< nennen. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


  Diesmal grinste Saint tatsächlich. »0 ja, meine Liebe, das weiß ich sehr wohl.«


  


  Als Ivy aufwachte, schmerzten ihr Gesicht und ihr Kopf entsetzlich, und ihr Nacken wie ihre Schultern waren furchtbar steif.


  Dennoch zwang sie sich, sich umzusehen und klar zu denken. Sie befand sich immer noch in dem Schlafzimmer in jenem Haus, in das Justin sie gebracht hatte, und sie war allein. Justin hatte sie an den Sessel in der Zimmermitte gefesselt.


  Sie befand sich in einem Haus irgendwo auf dem Lande mit einem Wahnsinnigen, der wusste, dass Saint ein Vampir war, und hoffte, er würde sie suchen kommen. Justin gehörte zum Silberhandorden, zu den Leuten, die für so viel Tod und Schmerz verantwortlich waren.


  Hatte Justin die Morde begangen? Allein bei dem Gedanken wurde ihr übel, und doch wusste sie im Grunde ihres Herzens, dass es so war. Nun sollte sie irgendwie eine Hauptrolle in diesem ganzen Irrsinn spielen.


  Würde er sie auch umbringen? 0 Gott, sie betete, dass Saint sie niemals fand, sollte Justin sie ermorden. Sie wollte nicht, dass er sie so sehen müsste. Lieber sollte er sich wütend an sie erinnern als mit einem solchen Schmerz.


  An Saint zu denken, noch dazu in ihrem geschundenen Zustand, löste heiße Tränen aus, die ihr über die Wangen rannen und die zahlreichen Abschürfungen und Blutergüsse dort zum Brennen brachten.


  Während sie hilflos, wund und heulend dasaß, ging die Tür auf, und Justin kam herein. Er trug dieselben Sachen, die er bei ihrer Ankunft getragen hatte, also konnte nicht allzu viel Zeit vergangen sein. Allerdings war das Licht im Zimmer anders. Es war Tageslicht.


  Folglich würde Saint nicht allzu bald kommen.


  »Nein«, begann Justin von selbst, der die Tür mit dem Fuß zuschob, »er ist noch nicht gekommen.« In seinen Händen hielt er ein Tablett mit Essen und etwas, das wie Kaffee roch.


  »Woher weißt du, dass er überhaupt kommt?«, fragte sie und krümmte sich innerlich, denn beim Sprechen drohte ihr schmerzender Kopf zu bersten.


  »Weil er dich liebt«, antwortete ihr Entführer und stellte das Tablett aufs Bett. »Er kann gar nicht anders. Er wird nicht ruhen, ehe du in Sicherheit bist.«


  »Und du willst mich gefesselt lassen, bis er hier ist?«


  »O nein.« Er beugte sich mit einem Schlüssel über sie und öffnete eine der Handfesseln. »Du und ich müssen ein Ritual beenden, solange wir auf deinen Dämonengeliebten warten.«


  Ivy hob langsam ihre freie Hand und bewegte sie vorsichtig. »Saint ist kein Dämon.«


  Tatsächlich schien Justin verwundert. »Hat er dir nichts darüber erzählt, wie er und seine Freunde zu Vampiren wurden?«


  Sie schwieg. Justin bückte sich über das Tablett und arrangierte etwas auf dem Teller, was wohl Ivys Frühstück sein sollte, wie sie vermutete. Sie wollte nichts essen, auch wenn die Vernunft ihr sagte, dass sie nicht zu schwach werden durfte.


  »Ich werde die Geschichte so kurz und schlicht wie möglich halten«, fuhr Justin fort, der ihr Schweigen als Nein deutete. »Nachdem Lilith, dieselbe Frau, die dich unser verschiedener Freund Jacques darstellen ließ - natürlich auf meinen Wunsch hin -, aus dem Garten verbannt wurde, ging sie eine Liebesbeziehung mit dem Engel Samael ein. Leider erfuhr Lilith, dass Samael plante, die Menschheit zu vernichten. Sie sagte Eva, Gott müsste gewarnt werden. Samael und seine Gefolgsleute wurden aus der Engelschar verstoßen und zu niederen Dämonen gemacht. Lilith und Samael fielen nicht besonders tief, denn sie hatten sich bereits mit Dämonen eingelassen. Weil Lilith ihn informiert hatte, machte Gott sie zur Königin der Nachtdämonen, statt sie zu zerstören.


  Wie du dir denken kannst, kam dieser Verrat bei Samael nicht gut an, und er belegte Lilith mit einem mächtigen tödlichen Fluch. Ihre Essenz verteilte er auf dreißig Silberstücke, auf dass sie von Mann zu Mann weitergereicht würde, wie sie es verdiente. Das Silber verfluchte jeden, der es berührte, unter anderem einen Mann namens Judas, bis die Tempelritter es fanden. Sie wollten das Silber schützen und verstecken, deshalb schmolzen sie es zu einem Kelch ein. Was sie nicht wussten, war, dass Liliths Essenz auch den Kelch füllte, und alle, die daraus tranken, wurden zu Vampiren.«


  Ivy starrte ihn an. »Das glaubst du doch nicht, oder?«


  Justin lachte und stellte einen kleinen Tisch vor sie. »Selbstverständlich glaube ich es, weil es die Wahrheit ist. Also, unter den Tempelrittern gab es einen Geheimbund von Männern, denen nicht gefiel, wie alles gehandhabt wurde. Sie benutzten den Kelch bei ihren Ritualen, wobei sie unweigerlich seine Kräfte erkannten. Daraufhin stahlen die Templer den Kelch und versteckten ihn. Der Kelch war es, wonach König Philipp suchte, als er im vierzehnten Jahrhundert seine Männer aussandte, um die Templer zu überwältigen. Und sie fanden ihn. Sie tranken aus dem Kelch und wurden zu Vampiren, wie sie auf der Welt seit Lilith nicht mehr gesehen wurden.«


  Er stellte das Tablett auf den Tisch und bedeutete Ivy zu essen. »Und so, meine liebe Ivy, wurde dein Saint zu einem Vampir ... und einem Dämon.«


  Sie nahm einen Löffel in die Hand. Das hartgekochte Ei vor ihr war kein bisschen verlockend, aber sie würde es trotzdem essen. »Mir ist gleich, was du sagst. Saint ist ebenso wenig ein Dämon wie ich.«


  Justin stieß einen verächtlichen Laut aus. »Du sitzt der christlichen Vorstellung von Dämonen auf. Diese trifft wohl kaum zu. Ich hege große Achtung für Samt, versteh mich nicht falsch. Er und die anderen werden unserer Sache große Dienste erweisen.«


  »Wie?«, fragte Ivy ängstlich.


  Wieder lächelte er, ein geheimnisvolles, schadenfrohes Lächeln. »Du wirst sehen. Auch du spielst eine Rolle dabei, Ivy. Eine ruhmreiche, wunderbare Rolle.«


  Er war wahnsinnig! Das musste er sein. Und dennoch schien er so ernst und ruhig.


  »Ich bedaure, dass ich dir weh tun musste«, erklärte er plötzlich sehr ernst. »Aber du hast mir keine andere gelassen.«


  »Bin ich deshalb an einen Stuhl gefesselt?« Sie nahm einen Bissen von dem Toast. Es war, als würde sie Sägespäne kauen. »Weil ich dir keine andere Wahl ließ?«


  Er nickte. »Ich kann nicht riskieren, dass du wegläufst. Tut mir leid. Ich habe zu hart für all das gearbeitet, als dass ich es mir von dir verderben lasse.«


  »Wofür gearbeitet, Justin?« Solange sie ihn zum Reden brachte und seinen wahnwitzigen Ausschweifungen lauschte, musste sie wenigstens nicht daran denken, wie unsagbar dumm sie gewesen war, Saint nicht zu sagen, dass sie ihn liebte, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Und erst recht wollte sie jetzt nicht daran denken, dass diese Chance vielleicht nie wiederkommen würde.


  Er hob drohend den Zeigefinger. »Genug jetzt! Iss! Du brauchst deine Kraft für die Zeremonie.«


  Es kostete sie reichlich Mühe, nicht zu würgen. Er hatte vor, sie zu opfern. Justin wollte sie benutzen, um seine abartigen Bedürfnisse zu stillen. »Welche Zeremonie?«


  Er grinste. »Unsere Hochzeit natürlich.«


  


  


  Kapitel 19


  Soll das Opferlamm gemästet werden, ehe es geschlachtet wird?«, fragte Ivy, als Justin ihr kurz vor Sonnenuntergang das Abendessen brachte. Wie viele Mahlzeiten würde es noch geben? Die einzigen Male, die sie ihn am Tage gesehen hatte, waren die, wenn er ihr Essen hinstellte.


  Er schüttelte den Kopf und bedachte sie mit einem tadelnden Lächeln. »Natürlich nicht. Du bist vollkommen, wie du bist. Doch du musst heute Nacht bei Kräften sein.«


  Bildete sie es sich ein, oder röteten sich seine Wangen? Wie dem auch sei, bald wäre die Sonne am Horizont verschwunden, deshalb musste sie fragen: »Für unsere Hochzeit?«


  Lächelnd machte Justin sich am Tablett zu schaffen. »Das ist ein Teil.«


  Der Rest würde gewiss nicht angenehmer, vermutete sie. »Ist Saint auch ein >Tell<?«


  Nun sah er auf, schaute jedoch aus dem Fenster statt zu ihr. »Möglich. Ich hoffe, der erste Teil der Zeremonie ist abgeschlossen, bevor er eintrifft.«


  Ivy nahm sich vor, sehr langsam zu essen.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drehte Justin sich um und sah ihr in die Augen. Wieder lächelte er, diesmal milde, als wäre sie ein anstrengendes Kind. »Denk nicht einmal daran, herumzutrödeln, Ivy! Ich habe einen Zeitplan einzuhalten, und du wirst in zwanzig Minuten unten sein, ob du aufgegessen hast oder nicht.«


  Unten. »Bringst du mich weg?« Er müsste sie losbinden, und wenn er das tat, würde sie ihm ihr Knie in den Schritt rammen und fliehen. Falls sie konnte, würde sie sein Automobil stehlen und damit zum Maison Rouge zurückfahren auch wenn sie nicht wusste, wie man so ein vermaledeites Ding fuhr. ja, das war ein perfekter Plan!


  Abermals wedelte Justin mit seinem Zeigefinger. »Ich kenne dich, Ivy. Du planst deine Flucht, aber dazu wird es nicht kommen.«


  Trotzig reckte sie das Kinn. Es ärgerte sie, dass er sie sehr gut kannte, weit besser als sie ihn. »Aha?«


  Er schüttelte den Kopf. »Deine Füße werden nicht gefesselt sein, so dass du gehen kannst, aber die Hände werden dir auf den Rücken gebunden.«


  Laufen konnte sie dann immer noch.


  »Ach ja, und ein paar Freunde von mir gesellen sich zu uns. An jedem Ausgang stehen zwei Wachen.« Er grinste. »Du läufst nirgends hin.«


  »Warum tust du mir das an, Justin? Ich dachte, wir seien Freunde.«


  Sein Grinsen wurde ein wenig matter. »Ich dachte, wir seien mehr als das, bis du anfingst, diesen Vampir zu vögeln.«


  »Darum geht es hier? Du bist wütend wegen Saint und mir?«


  Er lachte. »Nein. Ich weiß, wie reizvoll der Vampir ist. Nein, hier geht es um viel, viel Wichtigeres als dich, mich und meine Gefühle.«


  Es war Zeit, etwas anderes zu versuchen. »Du unterschätzt dich.«


  Wieder lachte er. »Du bist so durchschaubar, Ivy. Wenn du wissen willst, worum es bei alldem geht, brauchst du bloß zu fragen.« Er stellte ihr das Tablett auf den kleinen Tisch. »Iss!


  Hatte sie nicht schon einmal versucht, ihn zu fragen? »Warum geht es bei alldem, Justin?«


  »Um Macht«, antwortete er gelassen. »Ich kann dir verraten, dass es um Macht und Privilegien geht. Du bist auserwählt worden, Ivy, genau wie ich auserwählt wurde.«


  »Ich will nicht auserwählt sein, Justin. Ich will meine eigenen Entscheidungen fällen.«


  Er nickte. »Hätten die Dinge den Lauf genommen, den sie sollten, wärst du auf das hier vorbereitet gewesen. Du hättest die Wahl von dir aus getroffen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich hätte mir nie ausgesucht, an einen Stuhl gefesselt zu werden.«


  »Hätte dein Vater nicht in seinem Glauben geschwankt, bevor du geboren wurdest, wärst du mit dem Wissen um dein Schicksal aufgewachsen. Dann müsste ich dich nicht fesseln.«


  Bei seinen Worten fröstelte sie, wurde aber zugleich unbeschreiblich wütend. »Mein Vater? Was hat der Schuft mit der Sache zu tun?«


  Justins Miene verfinsterte sich, und für einen Moment fürchtete Ivy, er könnte sie erneut schlagen. Das war eine Seite an ihm, die sie nie zuvor gesehen hatte.


  Doch genauso plötzlich, wie sie gekommen waren, verschwanden die Schatten wieder aus seinem Gesicht. »Ich verstehe, warum du so empfindest, Ivy, aber du solltest nicht schlecht über deinen Vater sprechen. Er verdient deinen Respekt.«


  »Er verdient nichts von mir als Verachtung!«


  Justin sah sie an, als würde er sie bemitleiden. »Es macht mich traurig, dass du so über einen Mann denkst, der dir ein erstaunliches Geburtsrecht verlieh. Trotz einiger früherer Verfehlungen ist und bleibt er doch ein großartiger Mann.«


  Sie sagte nichts. Es machte sie nur wütend, und sie musste einen klaren Kopf bewahren, wenn sie sich aus ihrer Bredouille befreien wollte. Schließlich durfte sie nicht blind darauf vertrauen, dass Saint zu ihrer Rettung herbeieilen würde. Er könnte zu spät kommen oder, schlimmer noch, glauben, sie wäre mit Justin durchgebrannt.


  Ihr Entführer indessen nahm ihr Schweigen als Aufforderung weiterzureden. »Der Baron beging den Fehler, sich in deine Mutter zu verlieben. Ich halte es ihm nicht vor, denn, sie ist eine wunderschöne Frau, aber es war sein großer Fehlen Er dachte, er könnte sie wegschicken und der Orden würde nie erfahren, dass sie ihm eine Tochter gebar. Er dachte, er würde dich schützen. Nun, er war sehr verwirrt.«


  Ivy sah ihn an. Verwirrt - ihr furchtbarer Vater? »Er wusste genau, was er tat, als er meine Mutter wegwarf.«


  »Ja«, stimmte Justin ihr zu und kniete sich vor sie. »Er dachte, dass er dein Schicksal verhindern könnte, aber das konnte er nicht. So mächtig ist er nicht.«


  Ihr Vater sollte versucht haben, Ivy und ihre Mutter zu schützen? Ausgeschlossen!


  Wieder band er ihre eine Hand los, damit sie essen konnte. Blitzschnell holte Ivy mit ihrem Arm aus und schlug zu. Justin begriff es erst in letzter Sekunde und wich aus, doch Ivys Faust traf seinen Mund, so dass Justin nach hinten kippte. Er riss den kleinen Tisch mit, der mitsamt ihrem Essen auf ihm landete.


  Mürrisch richtete er sich zum Sitzen auf. Ein Blutstropfen lief ihm aus dem Mundwinkel. »Du willst dich wie ein Kind benehmen? Na schön. Dann behandle ich dich auch wie eines. Kein Abendessen.«


  Kochend vor Wut beobachtete Ivy, wie er aufstand, sich die Reste ihres Essens von der Kleidung strich und zur Tür ging. »Ich denke, es ist Zeit anzufangen. je eher wir fertig sind, umso eher wirst du deine Umstände zu schätzen wissen.«


  Er klopfte an die Tür, worauf zwei bullige Männer in das Zimmer traten. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und trugen Masken, die ihre oberen Gesichtshälften verdeckten.


  »Das sind zwei meiner Brüder, Ivy.« Aus der Art, wie er es sagte, schloss Ivy, dass sie nicht blutsverwandt waren. Also musste es sich um Ordensmitglieder handeln. »Sie werden dich nach unten geleiten.«


  Sie könnte sich gegen sie wehren, aber was würde das nützen? jeder von ihnen konnte sie wie ein Insekt zerquetschen. Sie sollte sich ihre Kraft für einen günstigeren Moment aufsparen.


  Die beiden lösten ihre Fußfesseln, dann die zweite Handfessel und banden ihr die Hände auf den Rücken. Anschließend hakten sie Ivy unter und schleiften sie zur Tür. Justin folgte ihnen.


  Der Korridor war so eng, dass sie einzeln hintereinander gehen mussten. Einer der Riesen zog Ivy, der andere schob sie, und mehrmals kam es ihr vor, als würden ihre Füße gar nicht mehr den Boden berühren. Sie staunte, dass sie auf der Treppe nach unten nicht stürzte.


  Nach der ersten brachten sie Ivy eine weitere Treppe hinunter, die hinter der Küche in den Keller führte. Dort musste die ursprüngliche Küche oder der Butterkeller gewesen sein. Die Luft war ein wenig feucht, roch aber noch nach Salz und Butter, deren Düfte sich in die Steinwände eingegraben hatten.


  Auf einem Podest in der Mitte des Raums stand ein Bett. Es quoll buchstäblich über vor Spitze und war von weißen dicken Kerzen mit kleinen goldenen Flammen umringt. Auf das Bett waren Rosenblüten gestreut worden, und auf einem Tisch seitlich davon standen fünf Gläser. Der Tisch hatte etwas von einem Altar.


  »Bringt sie zum Bett!«, wies Justin die beiden Männer an, die ihm gehorchten. Auf dem Podest banden sie ihr die Hände los und machten sich an Lederriemen zu schaffen, die an den vier Bettpfosten baumelten.


  Sie wollten sie ans Bett fesseln.


  Jetzt war ihre einzige Chance gekommen. Wenn sie nicht sofort handelte, würde Justin mit ihr tun, was immer er vorhatte. Rasch sah sie sich nach irgendeiner Waffe um.


  Dabei fiel ihr Blick auf den Altar mit den Gläsern.


  


  »Wir wollen mitkommen.«


  Die Sonne war nur noch ein glühender Streifen am Horizont, als Saint die letzten Vorbereitungen traf. Er wetzte die Klinge eines seiner Dolche, die er eigens für solche Gelegenheiten aufbewahrte, als die kleine Truppe von Freudenmädchen und Dienstboten ins Büro gestürmt kam.


  Saint blickte von einem entschlossenen Gesicht ins nächste. »Was für ein mutiges Trüppchen ihr seid!«, bemerkte er nicht ohne Bewunderung. »Aber nein.«


  Gemma, ein kleines rundliches Ding mit blonden Ringellöckchen und einem Willen, vor dem jeder Sterbliche zurückschrak, trat vor. »Ivy ist unsere Freundin. Sie können nicht von uns verlangen, hier herumzusitzen, während Sie allein losziehen!«


  Auch Mary, eine dünne Rothaarige, schritt vor. »Nehmen Sie es uns nicht übel, Mr. Saint, aber was ist, wenn Ihnen etwas zustößt?«


  »Und auch w ... wenn nicht«, stammelte eine kleine Brünette - Agatha, wie er glaubte. »Dieser Schurke Justin hat mit uns allen freundlich getan, und er ...« Tränen glänzten in ihren Augen. »Wir wollen dabei sein und sehen, wie er stirbt.«


  Saint konnte ihnen nicht verdenken, dass sie Blut sehen wollten. Ihm ging es genauso. Er hatte fest vor, Justin Fontaine in Stücke zu reißen, und das langsam. Der Mistkerl sollte für seine Verbrechen leiden, vor allem für das, was er Ivy angetan hatte.


  Wie konnte er den Mädchen und den anderen die Befriedigung verweigern, die er sich selbst wünschte? Er könnte es höchstens, wenn sie Ivy in noch größere Gefahr brachten.


  »Ich kann euch nicht mitnehmen, weil ich zu schnell bin, als dass ihr mithalten könntet.« Ehe sie protestierten, fügte er hinzu: »Aber wir treffen uns dort.«


  Das schien ihnen recht.


  »Euch allen ist bewusst, wie gefährlich es wird, nicht wahr?«, fragte er, während er seinen Dolch in die Scheide in seinem Stiefel schob. »Ihr setzt eure Sicherheit, eventuell euer Leben aufs Spiel.«


  Die Mädchen nickten, auch wenn die Männer sie besorgt anschauten. Dann wandten sie sich zu Saint und nickten gleichfalls. Diese einfachen Leute waren auf ihre Art ehrenwert und edel. Sie würden nicht zulassen, dass die Frauen sich in Gefahr begaben, ohne sich selbst als Beschützer anzubieten.


  »Dann beeilt euch!«, ermahnte Saint sie. »Ich breche bei Sonnenuntergang auf, ob ihr bereit seid oder nicht.«


  Die ganze Truppe huschte davon, hatte aber anscheinend alles gründlich bedacht und vorbereitet, denn Minuten später kehrten sie mit Waffen zurück. Die Frauen trugen geteilte Röcke oder Hosen anstelle ihrer üblichen Kleider.


  Unweigerlich musste Saint lächeln. »Wisst ihr, wo ihr hinmüsst?«


  Nun antwortete George. »Ja, Sir. Die Kutsche und mehrere Pferde stehen draußen bereit. Wir warten nur noch auf Ihr Kommando.«


  Fürwahr, die kleine Bande hatte vorausgeplant! Saints Lächeln erstarb, doch seine Achtung für diese Leute stieg unermesslich. »Ihr wolltet sowieso hinreiten, ob ich ja oder nein sage, stimmt's?«


  »Ja«, antwortete Gemma prompt.


  Es war unsinnig, ihnen böse zu sein, zumal Saint seine Kräfte nicht verschwenden durfte. Er musste sich auf Ivy konzentrieren, sonst nichts. Sie war das Einzige, was zählte.


  »Dann brechen wir auf.« Er spürte die untergehende Sonne in seinen Knochen, als hätten Wesen wie er eine eingebaute Uhr.


  Die anderen strömten vor ihm her aus dem Zimmer, durch die Diele und in die einbrechende Nacht hinaus.


  An der Tür er-warteten Madeline und Emily sie, beide in langen Jacken und Hosen, beide bewaffnet.


  »Du kommst nicht mit!«, entschied Saint seiner alten Freundin gegenüber. »Ivy bringt mich um, wenn dir etwas passiert.«


  »Und ich bringe dich um, wenn ihr etwas passiert«, erwiderte Madeline. »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen, Saint.«


  Er verdrehte die Augen. Der Himmel bewahre ihn vor dickköpfigen Frauen! »Na schön. Also los!«


  Die beiden Frauen gingen vor ihm hinaus. Eine erstaunliche Ruhe legte sich über Saint, sobald er nach draußen trat. Die Nacht umarmte ihn, belebte ihn mit ihrer Dunkelheit, stärkte ihn mit ihren Schatten. In ihr war er sich seiner Fähigkeiten gewiss, seines Erfolgs sicher.


  ja, er hatte Angst um Ivy, fürchterliche Angst sogar. Aber sie wurde noch übertroffen von der tiefen Gewissheit, dass er Fontaine und jeden, der hinter ihm stehen mochte, niederschlagen würde. Der Dämon in ihm schrie nach Rache, nach Blut, und Saint hatte vor, dieses Verlangen zu stillen.


  Er schwang sich hinauf in den kühlen, sich schwärzenden Nachthimmel, ein einziges Ziel vor Augen.


  Die Frau nach Hause zu bringen, die er liebte.


  


  Justin war nicht auf Ivys Angriff gefasst gewesen, deshalb ging er zu Boden, als sie sich auf ihn stürzte. Zwar fiel sie mit ihm, doch es gelang ihr, oben zu bleiben, so dass sie nicht direkt auf den harten Boden knallte. Sie stieß sich übel das Knie; der Schmerz feuerte ihren Zorn nur an.


  Mit gekrallten Fingern kratzte sie ihn - nicht wie eine fauchende Katze, sondern wie eine Wahnsinnige, die ihm mit bloßen Händen die Kehle herausreißen wollte.


  »Schlächter!«, schrie sie, während sie an seiner Haut riss. Er hob die Arme, um sie abzuwehren, was nichts nützte, denn sie benahm sich wie ein wildes Tier. »Du Mistkerl! Ich bring dich um!«


  Was sie auch getan hätte, wären seine beiden Handlanger nicht dazwischengegangen.


  Der Lärm lockte noch zwei weitere Männer herbei, die laut die Treppe heruntergestapft kamen. Sie packten Ivy und rissen sie hoch. Da sie ihre Hände nicht mehr benutzen konnte, trat sie um sich. Sie erwischte Justin mit der Ferse am Kinn. Leider trug sie nur dünne kleine Lederschuhe, also fürchtete sie, ihm keinen allzu großen Schaden zugefügt zu haben.


  »Bindet sie ans Bett!«, befahl Justin rauh und tastete seinen Hals ab. Blut klebte von den Kratzern an seinen Fingern, die sie ihm verpasst hatte. »Und schlagt sie verdammt noch mal bewusstlos!«


  Ivy wehrte sich noch energischer, als die Männer sie zum Bett schleppten, näher zu diesen Dingern. Es war zwecklos. Den Kerlen brach nicht einmal Schweiß aus, wohingegen sie keuchte und schnell vollkommen entkräftet war. Sie zitterte vor Wut und Ekel.


  »Ich hasse dich!«, zischte sie Justin an. »Du stirbst für das, was du getan hast!«


  Er wischte sich mit einem Taschentuch über seine Wunden. »Ivy, ich bin bereit, dir zu vergeben, weil du keine Ahnung hast, welche Ehre dir zugedacht ist.«


  »Ehre!«, spuckte sie fast aus und nickte zu den Gläsern. »Wie die Ehre, die du ihnen hast zuteil werden lassen?«


  Seine Verwirrung schien echt, als er zum Altar sah, und er wirkte nicht annähernd so freundlich, wie er sich früher stets gegeben hatte. »Eine noch größere. Sie helfen, die Prophezeiung Früchte tragen zu lassen, aber du ... du wirst diese Frucht austragen.«


  Das Gerede von »tragen« im Angesicht dieser ... dieser ... eingelegten Schöße hinter ihr war zu viel für Ivys Magen. Sie würgte und übergab sich.


  Justin wischte ihr mit seinem blutigen Taschentuch über den Mund. »Na, na! jetzt besser?«


  Zum ersten Mal seit ihrer Entführung war Ivy nicht wütend. Sie hatte entsetzliche Angst. Justin jagte ihr schreckliche Angst ein. Sie war nicht sicher, ob er wahnsinnig war; sein Denken war es allemal. Er glaubte wirklich, dass er ihr ein wundervolles Geschenk anbot.


  »Was willst du mit mir machen?« Immerhin bebte ihre Stimme nicht - zumindest nicht sehr.


  Er lächelte. »Zuerst werden wir vermählt, und dann werden wir die Ehe vollziehen - dort.« Er zeigte auf das Bett. »Vor meinen Brüdern als Zeugen.«


  »Du meinst ... ?« O Gott!


  Und Justin lächelte immer noch, obgleich sich nun etwas Neues in seinen Zügen ankündigte, bei dessen Anblick ihr eiskalt wurde. Sie war ihm ausgeliefert.


  »Keine Sorge, mein Liebling«, sagte er. »Ich werde zärtlich sein.«


  


  


  Kapitel 20


  Lautlos wie eine Katze landete Saint auf dem Dach von Fontaines Landsitz in Hertford und überraschte einen Mann, der dort stand.


  Saint neigte den Kopf. »Was ist los, mein Junge? Hast du noch nie einen Mann vom Himmel fallen gesehen?«


  Starr vor Angst schüttelte der Mann den Kopf und klammerte sich an seine Waffe. Er hatte keinen Silbersiegelring, lediglich eine Tätowierung in Form eines Kelches auf der linken Hand.


  Wie es schien, hatte Fontaine seine eigenen Handlanger.


  »Du hast Silberkugeln in dem Gewehr, nicht wahr?« Diesmal nickte der andere.


  »Das erste Mal, dass du einem Vampir begegnest?«


  »Ja.«


  »Verschwinde von hier! Tu dir einen Gefallen, und lauf so weit weg von dem Haus und den Leuten, wie du kannst!«


  »Ich kann nicht. Ich soll ...«


  Saint unterbrach ihn. »Ich hätte dich inzwischen schon zweimal umbringen können.«


  Der Mann wurde kreidebleich und reichte Samt sein Gewehr. Dann stolperte er hastig ein Stück auf dem Dach entlang, bevor er sich seitlich herunterließ.


  Ein fehlgeleiteter Mensch. Morgen früh würde er sich schämen, weil er nicht einmal versucht hatte, gegen Saint zu kämpfen. Vor allem aber würde er froh sein, dass er lebte, und das war das Wichtigste.


  Samt warf die Waffe beiseite und stieg vom Dach auf einen Balkon auf der Rückseite. Die Glastüren waren verriegelt. Mit einem leichten Stoß hatte Saint sie geöffnet.


  Als er hineinging, fragte Saint sich, wie lange Fontaine bereits wissen mochte, was er war. -Er musste es mehr oder minder gleich gewusst haben, und ganz gewiss war er sich Saints wahrer Natur bewusst gewesen, als er ihn mit dem verfluchten Ring verbrannte. Er hatte gewollt, dass Saint merkte, wer er war.


  Er lockte Saint willentlich hierher.


  Bei diesem Gedanken blieb Samt für einen kurzen Moment stehen. So gern er auch das ganze Haus auseinandernehmen wollte, um nach Ivy zu suchen, tat er gut daran, vorsichtig zu sein. Falls er in eine Falle lief, wollte er es dem Orden nicht zu leicht machen. Sie hatten ihn mit ihrem Silber schon einmal gefangen, wie seine Narben bewiesen.


  Und Ivy würde er gar nichts nützen, wenn sie ihn abermals außer Gefecht setzten. Allerdings war er hungrig, angespannt und voller Zorn. Das allein würde es ihnen schon schwer machen, ihn zu überwältigen. Der Dämon in ihm forderte Blut, und er beabsichtigte, darin zu baden.


  Leise schlich er aus dem Schlafzimmer in den erleuchteten Flur. Ivys Duft überwältigte ihn. Er roch ihre Wut und ihre Furcht - und er roch Fontaines Blut. Ein zartes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Oben an der Treppe stand eine bewaffnete Wache. Samt schlug den Mann bewusstlos und warf ihn in eines der Schlafzimmer.


  Er wollte diese Männer nicht töten, sofern es sich vermeiden ließ. Der Einzige, den er unbedingt tot sehen wollte, war Fontaine.


  Er stieg die Stufen hinunter und löschte dabei alle Lichter. Die Dunkelheit war sein Freund, sein Vorteil gegenüber dem Orden. Zielsicher folgte er Ivys Duft und den entfernten Stimmen, die sein übernatürliches Gehör vernahm. Sie waren unterirdisch, kamen von unterhalb des Hauses.


  Vier weitere Wachen galt es auszuschalten, bis er die Kellertreppe erreichte. Er nahm sich ihrer so still wie möglich an, pferchte sie in eine Speisekammer und sicherte die Tür von außen mit einem Stuhl, falls sie früher als erwartet wieder zu sich kamen.


  Dann linste er durch die einen Spaltbreit offene Kellertür. Zwei weitere maskierte Männer standen unten an der Treppe. Sie würden ihn sehen, sobald er hinunterging, wodurch das Überraschungsmoment ausfiel. Und es war nicht auszudenken, was Fontaine Ivy antun könnte, während Saint mit seinen Männern kämpfte.


  Genau genommen war nicht auszudenken, was er Ivy bereits angetan hatte.


  Vor lauter Wut wollte er seine Fäuste in die Wand rammen. Dann aber sah er ihn: den Speisenaufzug. Damit konnte er vielleicht unbemerkt nach unten gelangen.


  Leise klappte er die kleine Tür auf und blickte in den Schacht. Er führte nach unten, und das Glück wollte es, dass der Aufzug selbst im oberen Stockwerk war, so dass nichts den Schacht versperrte.


  Saint schlüpfte in die enge Öffnung, die gerade ausreichte, dass seine Schultern hindurchpassten.


  Eine Panikwelle überrollte ihn, kaum dass die Wände ihn einschlossen wie ein Grab. Er fühlte sich unangenehm gefangen, eingequetscht. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, während er sich zwang, ruhig zu atmen.


  Nein, er war nicht gefangen. Er versuchte, zu Ivy zu kommen. Ivys Sicherheit, ihr Leben hing davon ab, dass er es schaffte, und, bei Gott, er würde!


  Er öffnete die Augen und starrte die Wand an. Es war bloß eine Wand. Eine Wand konnte er einschlagen, falls es nötig war. Er konnte atmen. Er wusste, wo er war und wohin er gelangen würde. Ivy war von ihm abhängig. Er war ihre einzige Chance.


  Allmählich wich die Panik einer ehernen Entschlossenheit.


  Hände und Füße an die Seitenwände gestemmt, ließ er sich hinunter in die Dunkelheit und auf den dünnen Lichtstreifen zu, der unten den Ausgang markierte.


  Nun wurden die Stimmen lauter. Er konnte Fontaine und mindestens drei weitere Männer hören. Und er hörte Ivy. Der Klang ihrer Stimme, als sie Fontaine in den harschesten Tönen verfluchte, brachte ihn zum Schmunzeln. Sie lebte, und sie war wütend. Das war gut.


  Geschmeidig manövrierte er sich den engen Schacht hinunter. Kurz vor dem Boden drehte er sich so, dass er bei der Landung frontal zur Öffnung hocken würde.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte ein Mann.


  Dann Fontaine: »Was?«


  »Mir war so, als wenn ich etwas gehört hätte.«


  Samt beugte sich zu dem Spalt zwischen Wand und Aufzugtür. Er konnte lediglich Fontaine und den anderen Mann erkennen. Sie standen neben etwas Tiefem, Flachem wie einem Tisch oder ... da war ein Teil eines weiblichen Beines zu sehen ... oder einem Bett.


  Das war Ivy. Der Mistkerl hatte Ivy hier unten auf ein Bett gezwungen. Es war vollkommen klar, was er vorhatte, und er plante, es vor Publikum zu tun.


  Was für ein Vergnügen es würde, diesen Mann zu töten!


  »Geh raus und frag die anderen, ob sie etwas gesehen haben!«, befahl Fontaine. »Der Vampir kann jeden Moment auf uns losgehen.« Er hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte!


  Saint wartete, bis die Wache gegangen war, und öffnete die Tür des Speisenaufzugs. Fontaine hatte ihm den Rücken zugekehrt. Er stand mit dem Gesicht zum Bett und der Frau darauf. Mit den beiden unten an der Treppe hielten sich vier Wachen in dem Raum auf.


  Das würde einfach.


  Statt aus dem Schacht zu steigen, ließ Saint sich mit ausgestreckten Händen nach vorn kippen. Er kam auf dem Boden auf, machte eine Rolle und landete in der Hocke. Gleich darauf sah eine der Wachen in seine Richtung, und er und sein Kumpan waren bewusstlos, ehe sie auch nur begriffen, wie ihnen geschah.


  Fontaine wirkte überrascht, ihn zu sehen.


  Die anderen Wachen hoben ihre Gewehre und zielten, warteten aber auf den Befehl ihres Meisters, zu feuern.


  »Saint!« Es war Ivy, die seinen Namen rief, und für ihn klang er wie Musik.


  »Mr. Saint, Sie sind ein wenig zu früh«, bemerkte Fontaine gelassen und deutete auf das Bett. »Ich wollte meiner Braut eben die Hochzeitsnacht bescheren.«


  Etwas nahe Saints Herz gefror. »Ivy, geht es dir gut?«, fragte er.


  Sie wand sich auf der Matratze und reckte den Kopf, um ihn anzusehen. »Ja, mir geht es gut. Er hatte jemanden hier, der eine Trauung abgehalten hat, aber ich habe nie zugestimmt.«


  Fontaine zuckte mit den Schultern. »Das tut nichts zur Sache.« Er blickte freundlich lächelnd zu Saint. »Jetzt, da Sie hier sind, brauchen wir nur noch unser Ritual zu vollenden und können nach Rom abreisen.«


  Der Mann war offensichtlich von Sinnen. »Bedaure, Fontaine, aber eine Menage ä trois ist nichts für mich.«


  Immer noch lächelnd, erwiderte Fontaine: »0 nein, Sie gesellen sich nicht zu Ivy und mir.«


  »Was macht Sie so sicher, dass ich tue, was Sie wollen, statt Ihnen das Herz herauszureißen?«


  Fontaine hob seine Hand, die Saint bisher nicht gesehen hatte. Darin hielt er eine Pistole, die direkt auf Ivys Kopf gerichtet war. »Ich bringe sie um, wenn Sie es nicht tun.«


  Dies war einer der sehr raren Momente in Saints unsterblichem Leben, in denen er wahre Angst empfand. Er hatte sie gefühlt, als Marta gestorben war, und er fühlte sie jetzt, angesichts der nicht unerheblichen Gefahr, in der sich die Frau befand, die er mehr liebte, als er jemals jemanden geliebt hatte. Er wusste es, weil er alles täte, was Fontaine verlangte, um ihr Leben zu retten.


  »Du Hurensohn!«, beschimpfte Ivy ihren Entführer. »Du Feigling!«


  Fontaine sah sie nicht an. »Kein Feigling, meine Liebe. Ich bin klug. Tut mir leid, aber er ist für meine Pläne ebenso wichtig wie du. Und da ich in einem Kampf gegen unseren Freund keine Chance habe, muss ich die Mittel nutzen, die mir zur Verfügung stehen.«


  »Du hast überhaupt keine Chance gegen ihn«, konterte sie. »Und ich werde dich nie so lieben wie ihn.«


  »Das macht nichts.«


  Samt blinzelte. Seine Gedanken und sein Herz überschlugen sich. Sie liebte ihn? Oder sagte sie es bloß, um Fontaine abzulenken?


  »Wenn du mich umbringst«, erinnerte sie ihn, »kannst du das Ritual nicht beenden. Wie willst du das deinen Brüdern erklären?«


  Fontaine zögerte und blickte tatsächlich kurz zu Ivy. Mehr Zeit brauchte Samt nicht. Er sprang auf Fontaine zu, der krachend auf dem Boden landete. Die Wachen eröffneten das Feuer, doch bis dahin hatte Saint sich bereits mit Fontaine hinter das Bett gerollt, wo sie vor den Kugeln sicher waren. Sie würden nicht das Risiko eingehen, dass Ivy verletzt wurde - nicht nach dem, was Saint eben erfahren hatte. Gewiss hatte Fontaine ihnen eingeschärft, dass Ivy nichts passieren durfte. Und sein Blick hatte mehr als deutlich gemacht, dass er sie gar nicht als Druckmittel benutzen konnte.


  Ein Fausthieb reichte, um Fontaine auszuschalten. Dennoch verpasste Saint ihm drei weitere, um sicherzugehen. Dann waren die Wachen bei ihm.


  »Runter von ihm, Vampir!«, brüllte ihn der eine an. »Oder ich pumpe dich mit Blei voll!«


  Saint lächelte. »Nein, das tust du nicht«, erwiderte er, machte einen Satz zur Seite und schleuderte ihm den reglosen Fontaine entgegen. Der Mann stürzte und ließ seine Waffe fallen, bevor er unter Fontaine eingeklemmt war.


  Alles ging so schnell, dass die andere Wache keine Zeit hatte zu reagieren. Saint schlang eine Hand um seinen Hals und drückte, bis er ohnmächtig wurde. Daraufhin warf er ihn ebenfalls auf den Boden.


  Zweifellos würden die anderen bald kommen, deshalb musste er sich beeilen.


  »Ich habe nicht erwartet, dass du kommst«, raunte Ivy ihm zu, während er ihre Fesseln zerriss. »Ich dachte, du würdest glauben, dass ich freiwillig mit ihm gegangen bin.«


  »Ich wusste, dass du ihn mir niemals vorziehen könntest«, entgegnete er grinsend und reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen. »Du verstehst es wahrlich, das Leben interessant zu machen.«


  Ehe er sich's versah, war sie aufgesprungen, hatte ihre Arme um ihn geschlungen und presste ihm ihre weichen Lippen auf den Mund. Er war noch nie so ... freudig geküsst worden.


  »Ich möchte, dass du bleibst«, sagte sie, kaum dass sie den Kuss gelöst hatte. »Falls du mich noch willst.«


  »Ja, ich will.« In diesem Moment ging ihm das Herz über, doch sie waren noch nicht außer Gefahr. »Du musst hier raus.«


  Ihr Lächeln wich einem finsteren Stirnrunzeln. »Sei kein Narr! Ich gehe nicht ohne dich!«


  »Ivy!« Er nahm ihre Arme herunter. »Ich muss mich um Fontaine kümmern, und ich will nicht, dass du dabei zusiehst.«


  Sie zeigte auf eine Reihe von Gläsern, die auf einem Altar aufgestellt waren. Er hatte sie vorher gar nicht bemerkt. »Das hat er meinen Freundinnen angetan. Wenn du ihn umbringst, sehe ich zu.«


  Ein Blick war alles, was er an Überredung brauchte. »Na gut.« Er nahm ein Gewehr vom Boden auf und reichte es ihr. »Falls sich jemand rührt, schieß!«


  Während er auf Fontaine zuging, drang Lärm von oben zu ihnen. Saint blieb stehen und lauschte. Es war die Gruppe aus dem Maison Rouge, die hereinstürmte.


  »Das ist dein Rettungstrupp«, erklärte er Ivy grinsend.


  Wie eine Elefantenherde kamen sie die Treppe heruntergetrampelt. Leider hatten sie die Polizei mitgebracht.


  Samt blieb, wo er war. Heute Nacht konnte er Fontaine nicht töten. Verdammt!


  Merkwürdigerweise kümmerte es ihn nicht besonders. Fontaine würde für seine Verbrechen bestraft werden, und Ivy war in Sicherheit. Eigentlich war das alles, was zählte.


  Unter den Polizisten waren auch Smythe und MacKay, deshalb sprach Saint sie an.


  »Miss Dearing sollte nach Hause gebracht werden. Sie können später ins Maisen Rouge kommen, um sie zu befragen. Wir versprechen Ihnen, dass wir kooperieren werden, aber jetzt gehen wir.« Er konnte sie nicht zwingen, sie gehen zu lassen, konnte sie weder verzaubern noch ihre Gedanken steuern, wie es so viele Quellen von Vampiren behaupteten, doch am Ende war das Resultat dasselbe.


  Oder vielleicht lag es auch daran, dass keiner der Constables sich die Chance entgehen lassen wollte, ins Maison Rouge zu kommen.


  Nachdem sie sich geeinigt hatten, wandte Saint sich zu Ivy und reichte ihr die Hand. »Lass uns nach Hause gehen.«


  


  Bis die Constables vom Scotland Yard wieder gingen, war Ivy so erschöpft, dass sie sich kaum noch rühren konnte.


  Die Polizisten versicherten ihr, dass sie genügend Beweise gegen Justin hatten, um ihn an den Galgen zu bringen. Wie sie erzählten, hatte er alles mit einer Arroganz gestanden, bei der Ivy übel wurde. Er behauptete außerdem, allein gearbeitet zu haben. Für Scotland Yard war der Mörder somit gefunden, und im Maison Rouge würde es keine Toten mehr geben. Sie wussten nichts über den Silberhandorden und schienen sich auch nicht für ihn zu interessieren.


  Ivy fragte sich unweigerlich, ob sie wirklich nie wieder von dem Orden hören würden. Saint hatte um die Erlaubnis gebeten, mit Justin zu sprechen. Er wollte ihn zu Temple befragen. Die Polizei würde ihn heute Nacht nicht mehr zu ihm lassen, aber weil er maßgeblich zur Ergreifung beigetragen hatte, durfte er es am nächsten Abend. Saint plante ebenfalls, Justin nach dem Orden zu fragen. Gewiss brachte Saint ihn eher dazu zu reden als die Polizei.


  Das Gespräch mit der Polizei, im Verein mit den Freudentränen ihrer Mutter und den Fragen der Mädchen, die jede Einzelheit wissen wollten, hatte Ivy geschafft. Nach alldem fühlte sie sich um Jahre gealtert. Es war erstaunlich, dass sie überhaupt noch Kraft besaß.


  Aber diese besaß sie durchaus, wie sie feststellte, als Samt sie mit in seine Wohnung nahm - wo er auf sie aufpassen und sie beschützen konnte, wie er sagte. Ivy wusste es natürlich besser. Sie hatte vorhin behauptet, dass sie ihn liebte, und nun hatte ihr dunkler Vampir gewiss Pläne mit ihr, die einen schalldichten Raum erforderlich machten.


  In der ruhigen goldenen Dunkelheit seines Schlafzimmers drehte Ivy sich zu ihm, begierig, all das Schreckliche hinter sich zu bringen. »Ja, mir geht es wirklich gut. Nein, Justin hat mich nicht verletzt. ja, ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich dich liebe. Jetzt sag mir, dass du mich auch liebst, und geh mit mir ins Bett, bevor ich schreie!«


  Er schenkte ihr sein typisches träges Lächeln, während er sie in seine Arme nahm. »Ich liebe dich«, gestand er und sah ihr in die Augen. »Ich werde dich immer lieben.«


  Erst jetzt begriff sie, wie ehrfurchteinflößend seine Liebe war, denn sie glaubte ihm, dass sie für immer andauern würde. Und dann schwand sein Lächeln, an dessen Stelle etwas trat, das unangenehm nach Traurigkeit aussah.


  »Was ist?« Ihr Herz pochte wie wild.


  Saint ließ sie los. »Wir müssen einiges besprechen.«


  »Du willst lieber reden als mit mir schlafen?« Sie wollte gar nicht reden, weil er recht hatte: Es gab eine Menge, was sie besprechen mussten, und nichts davon hatte mit dem zu tun, was in dieser Nacht geschah.


  Außerdem fürchtete sie sich davor, was er sagte, wenn sie ihm erklärte, dass sie mit ihm zusammen sein wollte, für immer.


  Er nahm ihre Hände - wenigstens berührte er sie noch und führte sie zum Bett, wo er sich neben sie auf die Matratze setzte.


  Nun kam er direkt zum Punkt. »Ich werde dich nie zu etwas zwingen, das du nicht willst.«


  »Das weiß ich. Und ich würde auch nie von dir verlangen, was du nicht willst.« Das schien er amüsant zu finden.


  »Was ich meine, ist: Du sollst nicht denken, dass ich will, dass du ein Vampir wirst.«


  »Willst du nicht?«, fragte sie unsicher.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn du es nicht willst.«


  »Und wenn ich es will?«


  Seine schwarzen Augen wurden ein bisschen heller, aber es lag ein seltsames Licht in ihnen, das sie nicht kannte. War das Angst? »Eine solche Entscheidung darfst du nicht vorschnell treffen, Ivy. Es gibt Risiken. Und ich möchte, dass du gründlich über die Gefahren nachdenkst, bevor du dich entscheidest.«


  »Ich habe gründlich nachgedacht. Ich hatte ja eine Menge Zeit nachzudenken, als ich auf Justins Landsitz in dem Zimmer eingesperrt war. Weißt du, woran ich dachte? An dich. Und daran, wie sehr ich mir wünsche, wieder bei dir sein zu können und dir zu sagen, was ich empfinde. Ich habe mir geschworen, wenn du wieder zu mir kommst, würde ich dich nie wieder gehen lassen ... nie.«


  »Ich gehe nirgends hin.«


  »Aber eines Tages würde ich gehen. Ich will nicht alt werden und dich verlassen, Saint. Ich will nicht, dass du das durchstehst.«


  »Ivy, tu das nicht für mich ...«


  »Tue ich nicht!« Sie lachte nervös. »Justin hat mir klargemacht, wie ich für dich empfinde. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, und ich möchte, dass dieser Rest nachts stattfindet, im Dunkeln, an deiner Seite.«


  Er war befremdlich still, und weil sie nicht sicher war, was das bedeutete, sprach sie weiter. »Wir machen das gemeinsam, als Gleichgestellte. Wir teilen dieselben Risiken, oder wir lassen es bleiben.« Es war ein riskanter Einsatz, aber sie war bereit, ihn zu leisten.


  Eine halbe Ewigkeit lang sahen sie einander an. »Na schön«, sagte er schließlich.


  Sie zog eine Braue hoch. »Na schön was?«


  »Ich bringe dich rüber, wenn du es willst.«


  »Ich will.«


  »Es kann gefährlich sein, Ivy. Manche ... manche überleben nicht.«


  Der Schmerz in seinem Ausdruck war beinahe zu viel für sie. »Ich bin nicht Marta.«


  »Das weiß ich!«, entgegnete er empört.


  Sie lächelte, denn sie war kein bisschen eifersüchtig auf einen Geist. Sie wusste, dass Saint sie weit mehr liebte, als er je eine andere Frau geliebt hatte. Das wusste sie, weil er willens war, lieber ihr ein menschliches Leben zu lassen als sich den Schmerz ihres Todes zu ersparen. Vor allem aber wusste sie es, weil sie es jedes Mal sah, wenn er sie anschaute.


  »Es wird dich zu einem Dämon machen.«


  Das hatte Justin auch behauptet. »Du bist kein Dämon, und selbst wenn du einer wärst, würde es nichts ändern. Für mich bist du die Verkörperung alles Schönen und Guten.« Sanft glitt sie mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. »Deshalb möchte ich die Ewigkeit mit dir wagen, mein reizender Vampir. Bist du dazu bereit?«


  Anstelle einer Antwort nahm er sie in seine Arme, legte sich mit ihr auf die Matratze und küsste sie leidenschaftlich. Seine sonst so geschickten Hände taten sich ungewöhnlich schwer mit den Knöpfen ihres Kleides, während Ivy voller Ungeduld an seiner Kleidung riss.


  Sobald sie beide nackt waren, legte er sie wieder zurück und kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel. Seine dunklen Augen schienen jeden Millimeter ihres Körpers in sich aufzusaugen.


  »Glaubst du, ich kann dir für immer genug sein?«, fragte sie unsicher.


  Er schenkte ihr ein Piratenlächeln, das ausgesprochen gut zu dem ehemaligen Meisterdieb passte. »Das wirst du.«


  Dann beugte er sich vor und berührte ihre Brustknospe mit seiner Zunge. Ivy seufzte, und dabei war es erst der Anfang. Seine heiße feuchte Zungenspitze flatterte und kreiste über die empfindliche Haut, bis es darunter pochte. Unterdessen liebkoste seine Hand die andere Brust, bis Ivy vor Lust aufschrie.


  Nun glitt seine Hand weiter hinunter, zwischen ihre Schenkel. Ihre Hüften zuckten, als seine Finger die Locken dort streichelten, ehe sie tiefer drangen. Abermals seufzte Ivy sehnsüchtig und tauchte mit beiden Händen in sein Haar. Saints Lippen umschlossen weiterhin ihre Brustspitze und neckten sie aufs Vorzüglichste.


  Schließlich spürte sie seinen Finger zwischen ihren Schamlippen, wo er sich quälend langsam bewegte und so Wellen von Wohlgefühl in ihr auslöste, die sie binnen kürzester Zeit den Höhepunkt herbeisehnen ließen, obwohl sie wünschte, es würde ewig andauern.


  Als er zärtlich an ihrer Brust knabberte, schrie sie erneut auf. Er hob den Kopf und sah sie an, während er sie unablässig zwischen den Schenkeln streichelte. Beim Anblick seiner leuchtenden Augen hüpfte ihr Herz vor Freude.


  Gott, welche Empfindungen er in ihr auszulösen vermochte!


  »Willst du mehr?«, fragte er sie mit tiefer Stimme. Ivy, die keinen Ton herausbrachte, bejahte stumm.


  Ohne den Augenkontakt zu unterbrechen, positionierte er sich vor ihrer Öffnung. Ungeduldig beobachtete Ivy, wie seine Erektion über ihre Schamlippen strich, sanft dagegendrückte, und sie öffnete ihre Beine weit für ihn.


  Er war so wunderschön und verführerisch, ihr Vampir! Im schwachen Lampenschein nahmen sich seine breiten Schultern wie gemeißelt aus. Unter dem feinen dunklen Haar spannten sich seine Brustmuskeln. Immer noch streichelte er sie zwischen den Beinen, und sein Glied neckte sie, indem es nur andeutete, in sie eindringen zu wollen.


  »Begehrst du mich, Ivy?«


  Bar jedweder Zweifel, jedweder Scham, blickte sie zu ihm auf. »Ja, ich begehre dich - alles von dir!«


  Erst jetzt schob er sich behutsam in sie hinein, sanft und gleitend, nicht stoßend. Mittlerweile war Ivy viel zu erregt, als dass die Dehnung noch unangenehm sein konnte, obgleich seine Erektion so groß war. Und was noch an Druck blieb, ging in dem schieren Vergnügen unter, mit ihm eins zu werden.


  Doch das genügte ihr nicht. Sie wollte mehr von ihm und ihm mehr von sich geben. Deshalb richtete sie sich zum Sitzen auf und schlang ihre Beine um seine Hüften.


  »Ah!«, stöhnte sie, als seine Zähne ihre Haut durchbohrten. Ein Wonneschauer durchfuhr sie, kaum dass sie fühlte, wie er sie in sich aufsog. Intensivste Empfindungen durchfluteten sie, füllten sie vollständig aus. Sie fühlte seinen Mund, der sich an ihrem Hals bewegte, und seine Hüften, die in einen beständig schnelleren Rhythmus verfielen.


  Ivy klammerte sich an ihn, schmiegte sich in seine Umarmung. Die Hingabe und Erregung, die sie bei ihm erlebte, überraschten sie immer wieder, hatte sie etwas auch nur annähernd Vergleichbares doch noch nie erfahren. Die Anspannung in ihrem Bauch wuchs, näherte sich dem Höhepunkt.


  Ihre Schenkel hielten ihn fest, als sie sich ihm entgegenstreckte, ihren Venushügel an ihm rieb und jedem seiner Stöße begegnete. Gleichzeitig sog er stärker an ihr, woran sie erkannte, dass auch sein Orgasmus unmittelbar bevorstand.


  Plötzlich war sie ihm nicht mehr bloß nahe, sondern verlor sich in einem Strudel der Ekstase, hervorgerufen von seinem Mund, seinem Leib. Sie drückte seinen Kopf an ihren Hals, als der atemberaubende Höhepunkt über sie kam.


  Nur entfernt nahm sie wahr, wie Saints Körper sich unter seinem eigenen Orgasmus anspannte, spürte sein Stöhnen auf ihrer Haut. Dann strich er mit der Zunge über die Male an ihrem Hals, dass es kribbelte. Am nächsten Morgen würde nichts von ihnen zu sehen sein.


  Der erste Schritt, sie auf immer sein zu machen, war vollbracht.


  »Tu es!«, befahl sie ihm, als er sie ansah. Ihre Körper waren nach wie vor vereint.


  Er fragte nicht, ob sie sich sicher war. Dazu war es ohnehin zu spät. Und auch wenn sie nervös, vielleicht sogar ein wenig ängstlich war, hatte sie sich in ihrem Leben noch nie einer Sache so sicher gefühlt.


  Saint griff nach unten und hob etwas vom Boden auf. Es war einer seiner Dolche. Er hob sie hoch, so dass sie rittlings auf seinen Schenkeln hockte, während er auf dem Bett kniete. Die Messerklinge blitzte beängstigend scharf im goldenen Licht. Ivy zuckte kurz zusammen, als er sie an seine Brust hielt, doch sie wandte sich nicht ab. Sie schaute ihm in die Augen, weil er sehen sollte, wie entschlossen sie zu dem hier, zu ihm stand.


  Oberhalb seines Schlüsselbeins fügte er sich einen kleinen Schnitt zu. Blut trat an die Oberfläche und tröpfelte langsam nach unten. Ivy starrte darauf. Sie wusste nicht genau, was sie als Nächstes tun musste.


  »Trink es«, sagte er, »ein paar Schlucke reichen aus.«


  Blut trinken. Das war ein Teil des Vampirseins, über den sie bisher noch nicht besonders gründlich nachgedacht hatte, obgleich Saint ihr erzählt hatte, dass es anders schmeckte, war die Wandlung erst abgeschlossen.


  Im Geiste sagte sie sich, dass es gleichgültig war. Sie hatte Saint bereits auf alle erdenklichen Weisen gekostet, was machte eine mehr? Also neigte sie ihren Kopf und strich fest mit der Zunge über den Schnitt. Sein Erschaudern verriet ihr, dass dies eine höchst intime Erfahrung für ihn war. Kaum hatte sie das begriffen, wurde sie kühner, schloss ihre Lippen auf der Wunde und sog seine Essenz und seine Kraft in sich auf. Gierig trank sie, schaffte es allerdings nur vier oder fünf Mal, zu schlucken, ehe ihr schwindlig wurde.


  Sie sank zurück auf das Bett. Um sie herum drehte sich das Zimmer, und sie fühlte sich ... merkwürdig. Heiß, seltsam, schwerelos.


  Ivy sah zu Saint auf, der sich mit sorgenvoller Miene über sie beugte.


  »Saint?« Ihre Stimme klang weit weg. »Warum guckst du so erschrocken?«


  Seine Antwort hörte sie nicht, denn von unten stieg eine tiefe Finsternis auf, gleich einem gähnenden Abgrund, und verschlang sie.


  


  


  Kapitel 21


  Du hast mich beinahe sterben lassen«, sagte Ivy streng, auch wenn ihre Augen vor Vergnügen funkelten.


  »Sterben lassen?«, wiederholte Saint lachend, weil es so absurd war. »Frau, du stellst meine Geduld auf die Probe!«


  »Und das nach all dem Gerede, ich würde zu dir gehören«, fuhr sie grinsend fort, während ihre Hände über seinen Rücken strichen und eine warme Nachtbrise über sie hinwegwehte. »Du hättest mich einfach gehen lassen.«


  »Niemals!« Saint hielt sie fester und wurde ernst. »Ich würde dich nie gehen lassen. Ich wäre in den Himmel eingebrochen und hätte dich zurückgeholt.«


  Diese Bemerkung wurde mit einem leichten Tränenschimmer belohnt. »Bei der Verwandlung konnte ich dich hören. Ich habe deine Stimme gehört, und sie hielt mich.«


  Die Verwandlung hatte sie fast umgebracht. Saint war es vorgekommen, als hätte ihr Leib stundenlang gekrampft, während das mächtige Blut übernahm.


  »Bleib bei mir, Ivy!«, hatte er sie angefleht und ihre Stirn mit einem kühlen Tuch abgetupft. »Bleib bei mir.«


  Schließlich ebbten die Krämpfe ab, sie fühlte sich nicht mehr so heiß an, und als sie endlich zu ihm aufsah, waren ihre Jadegrünen Augen vollkommen klar gewesen. »So leicht w ... wirst du mich nicht los«, hatte sie gesagt. Verlor sie denn in keiner Situation ihren Humor?


  Für Saint war es eines der beängstigendsten Erlebnisse überhaupt gewesen. Hilflos hatte er nur zusehen und beten können, dass Ivy die Wandlung annahm. Und dann hatte sie es getan. Die ganze Tortur dauerte keine zwanzig Minuten, und als sie vorbei war, hatte Ivy sich zusammenrollt und war in -einen tiefen, friedlichen Schlaf gefallen.


  Saint hatte über ihr gewacht, für alle Fälle, denn er hatte immer noch Angst gehabt, sie könnte sterben.


  Gott sei Dank war es nicht geschehen, und nun schaute er ihr zu, wie sie mehr und mehr aufblühte.


  Sie waren draußen im Garten hinter dem Maison Rouge und betrachteten die funkelnden Sterne am Nachthimmel. Eine angenehme Brise strich um sie herum, und die Luft duftete nach Blumen und bevorstehendem Regen. Es war Ivys erste Nacht als Vampir.


  »Also, erzähl!«, forderte sie ihn auf und schmiegte sich auf der Decke, die sie im Gras ausgebreitet hatten, in seine Arme, »Was konntest du heute bei der Polizei herausfinden?« Sie war noch zu schwach gewesen, als dass sie ihn hätte begleiten können. Ihre Erschöpfung hatte nichts mehr mit der Verwandlung zu tun. Wie alle neuen Vampire fiel es ihr schlicht noch schwer, über Tag wach zu sein. Ihr Körper brauchte ein paar Tage und Nächte, um sich den neuen Umständen anzupassen.


  »Viel«, antwortete er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er genoss es, ihren Po an seinen Lenden zu fühlen. »Ich habe etwas für dich.«


  Neugierig sah sie zu ihm auf. »Was?«


  Er holte den Ring aus der Tasche, den er von Ezekiel hatte. Es war derselbe, den sie an jenem Tag bewundert hatte, als er sie bei seinem alten Freund traf.


  Der Amethyst glitzerte im Mondschein, als Ivy ihn entgegennahm.


  »Also, Mr. Saint, willst du vielleicht eine anständige Frau aus mir machen?« Obwohl sie es betont unbeschwert fragte, entging ihm das leichte Beben in ihrer Stimme nicht.


  »Du bist anständig genug so, wie du bist.« Er drückte sie. »Betrachte ihn als Ausdruck meiner Liebe und Bewunderung.«


  Sie grinste ihn an. »Dann habe ich eine längere Verlobungszeit vor mir?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »So lange, wie du willst.« Er musste sie nicht gleich heiraten, denn sie hatten ja alle Zeit der Welt. Wann immer sie bereit war, würde er es mit Freuden tun.


  Sie räusperte sich und sah wieder zu ihm. »Ich danke dir.«


  »Gern geschehen«, gab er zurück und wollte sie küssen, doch sie senkte den Kopf.


  »Was ist mit meinem Vater?«


  Am liebsten hätte er ihr nicht alles gesagt, doch er konnte es schlecht vor ihr verheimlichen.


  »Dein Vater und seine Familie haben die Stadt verlassen.«


  »Was denkst du, was das bedeutet?«


  »Ich bin nicht sicher, aber es könnte sein, dass er als Ordensmitglied nicht mit den Morden in Verbindung gebracht werden will.«


  »Oder?«


  »Heute Morgen vor Tagesanbruch wurde bei Scotland Yard eingebrochen, und seither fehlen Beweisstücke.« Das dürfte das Schwierigste sein, was er ihr offenbaren musste.


  Sie schloss die Augen. »Die Gläser.«


  Saint umarmte sie fester. »Ja, leider.«


  »Denkst du, der Orden hat sie?«


  »Es würde mich jedenfalls nicht wundern.«


  »Was wollen sie damit, Saint? Warum wollten sie mich? Warum dich?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich lasse sie nie wieder in deine Nähe. Und sobald du kannst, werden wir die anderen suchen und dem ganzen Spuk ein Ende bereiten.«


  Sie verwob ihre Finger mit seinen, die auf ihrem Bauch lagen. Es schien ihr nichts auszumachen, dass sie niemals fühlen würde, wie ein Kind in ihr heranwuchs. Andererseits könnte nun, da sie ebenfalls ein Vampir war, eine Chance auf gemeinsamen Nachwuchs bestehen. Er hatte zwar noch nie davon gehört, aber das hieß nicht, dass es unmöglich war.


  »Da ist noch etwas, das du mir nicht sagst.« Schon jetzt kannte sie ihn zu gut. »Was?«


  »Justin Fontaine ist tot.«


  Sie erstarrte. »Wie?«


  »Anscheinend hat er sich in seiner Zelle erhängt.«


  Nun sah sie ihn wieder an. »Aber du glaubst es nicht, oder?«


  »Nein.«


  Nachdenklich schürzte sie die Lippen. »Ich sollte wohl ein schlechtes Gewissen haben, doch ich bin froh, dass er tot ist. Ich hoffe, er schmort für das, was er getan hat, in der Hölle.«


  »Das wird er.« Saint lächelte matt. Ach habe den Beweis gefunden, dass es einen Himmel gibt, also muss es auch eine Hölle geben.«


  Auch sie lächelte. »Einen Himmel, ja? Und wo, bitte, soll der sein?«


  »Genau hier«, antwortete er und zog sie näher zu sich. »Bei dir.«


  Er wollte sie gerade küssen, als sie von der Terrasse ein Räuspern hörten.


  »Verdammt!«, fluchte Saint. »Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren, wenn ich bei dir bin.«


  Ivy kicherte und setzte sich auf, um nachzusehen, wer ihr Gast war. Es war Ezekiel. Saint stand auf und half Ivy hoch, bevor sie ihn begrüßen gingen.


  Ezelkiel grinste ein bisschen verlegen, als er auf sie zukam. »Verzeiht die Störung, aber vorhin kam ein Päckchen für dich an, und ich dachte, du willst es sofort haben. Es sieht aus, als wäre es erst zu deiner Pariser Adresse geschickt worden.«


  Saint nahm das recht mitgenommene Päckchen entgegen, dankte Ezekiel und fragte, ob er ihnen Gesellschaft leisten wollte. Doch der Pfandleiher entgegnete schmunzelnd, dass er nicht im Traum daran dächte.


  Nachdem sein alter Freund gegangen war, setzte Saint sich wieder mit Ivy ins Gras. Sie sah ihm über die Schulter, als er das Päckchen öffnete. Tatsächlich war es zunächst an den Kontakt adressiert gewesen, den er in Paris benutzte. Dieser hatte es mit einem Brief an Ezekiel weitergeschickt. Allerdings war es nicht die Adresse, die Saints Herz einen Schlag aussetzen ließ, sondern der Inhalt.


  Es handelte sich um eine kleine schwere Schachtel mit einem Silberamulett darin. Das Silber lockte ihn und glühte im Mondschein.


  Instinktiv wusste er, dass es ihn nicht verbrennen würde, wenn er es berührte, was zutraf.


  »Merde!«, flüsterte er.


  »Was ist?«, fragte Ivy.


  Es war ein Teil eines Ganzen, mit Gravuren versehen, die für seine vier Brüder und ihn eine große Bedeutung gewonnen hatten: ein Schwert, auf dessen einer Seite ein Kelch, auf der anderen ein Kreuz prangte - dasselbe Kreuz, das ihnen in den Rücken gebrannt worden war.


  »Es ist Teil des Grals«, erklärte er Ivy, »des Kelches, der uns zu Vampiren machte.«


  Er fühlte ihren Blick, konnte die Augen jedoch nicht von dem Amulett abwenden. »Von wem kommt es?«


  »Von Temple. Er muss es geschickt haben, bevor sie ihn entführten.« Er wusste, dass Temple sich nicht ohne weiteres gefangen nehmen ließ. Gewiss hatte sein Freund einen Plan, wie auch immer der aussehen mochte. Falls der Orden wusste, dass Temple Teile des Kelches an die anderen von ihnen geschickt hatte, könnte das ein Grund sein, weshalb sie hinter Saint her waren.


  »Da ist noch etwas«, bemerkte Ivy, die sich so weit zu ihm beugte, dass ihre Wangen sich beinahe berührten.


  Sie hatte recht. In der Schachtel lagen ein Schlüssel und ein Zettel mit einer römischen Adresse.


  »Was soll das bedeuten?«


  Saint grinste. »Ich schätze, Temple bestellt uns zu dieser Adresse.«


  Ivy riss die Augen weit auf. »Glaubst du, es hat mit dem Silberhandorden zu tun?«


  »Ja.«


  »Von wem stammt der Brief?«


  Er sah auf den Umschlag und erkannte die Handschrift auf Anhieb. »Bishop hat ihn geschickt.«


  »Ein anderer Vampir?«


  »Ja.« Saint hörte bisweilen Monate, Jahre nichts von seinen Brüdern. bass ihn gleich zwei kontaktierten, war daher erstaunlich.


  Er riss den Umschlag auf. Ihm stockte der Atem, als er die Worte las. Seine Finger zitterten, und ihm wurde die Brust unangenehm eng.


  »Sie ist nicht tot«, flüsterte er heiser.


  »Wer?«, fragte Ivy und klang furchtbar ängstlich. »Marta?«


  Er nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen. »Ihre Tochter. Das Baby, das sie gebären sollte, als ich versucht habe, sie zu verwandeln. Sie lebt und ist bei Bishop. Sie ist jetzt eine von uns.«


  Ivy starrte ihn staunend an. »Wie hat sie überlebt?«


  »Die Verwandlung machte sie zu einem Dhampir, einem Halbvampir. Sie hat die ganzen Jahre gelebt!«


  »Dann hast du eine Tochter ... in gewisser Weise.«


  Eine Tochter. ja, so konnte man es wohl ausdrücken. »Die beiden reisen ebenfalls nach Italien. Dem Brief nach müssten sie schon unterwegs sein.«


  »Wir sollten ihnen Nachricht geben, dass wir kommen.«


  »Willst du denn mitreisen?«, fragte er unsicher.


  Sie tätschelte seinen Arm. »Denk ja nicht, dass du mich einfach wieder loswirst! Selbstverständlich komme ich mit.«


  »Was ist mit deinen Verpflichtungen im Maisen Rouge?«


  »Ich bin in allererster Linie dir verpflichtet«, korrigierte sie. »Außerdem will meine Mutter ja nicht morgen in den Ruhestand gehen, und selbst wenn, könnte Emily vorübergehend alles regeln. Überdies sieht es aus, als würdet ihr alle nach Italien reisen.«


  Saint blickte wieder auf das Amulett. Hatten Chapel, Bishop und Reign genauso eines bekommen? Mussten sie wohl. Temple würde den Kelch nur aus einem einzigen Grund einschmelzen, nämlich um zu verhindern, dass er in die falschen Hände fiel. Hatte er gewusst, dass der Silberhandorden hinter ihm her war?


  Eigentlich fand Saint die ganze Geschichte ziemlich aufregend. Auch wenn es zweifellos riskant werden würde, freute er sich auf ein neues Abenteuer, auf Gefahr und Intrigen. Und er wusste auch, wieso.


  Er grinste Ivy an. »Ich liebe dich.«


  Lächelnd hockte sie sich rittlings auf ihn, und für eine Weile wurden Amulett und Brief unwichtig. »Ich liebe dich mehr.«


  Er lachte, bis sie ihn küsste. Dann war alles andere vergessen, denn sie arrangierte ihre Röcke um sie herum, so dass Samt in ihr und ihre Reißzähne in ihm waren.


  Während sie sich gemeinsam dem Höhepunkt entgegenbewegten, wurde Saint klar, dass seine Einstellung zu diesem hübschen kleinen Haus sich grundlegend gewandelt hatte. Es war nicht einfach nur ein Haus, sondern sein Zuhause, weil er hier alles gefunden hatte, was er sich jemals wünschen konnte.


  Und sie hatte ihn gefunden.


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
SALQN
DER LUSTE

Sonan

P





